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Walpurgisnacht

Flackernder Kerzenschein ließ geisterhafte Schatten tanzen. In einer flachen Schale tanzten Flämmchen auf einer breiigen Masse, die langsam verbrannte und dabei penetranten Gestank verströmte. In einem genau vorgeschriebenen Muster waren Schlangen- und Rattenköpfe ausgelegt; Zeichen und Kreise, mit magischem Kreidepulver angebracht, bedeckten Boden und einen Teil der Tischplatte. Fenster, Tür und Wände des Raumes waren mit schwarzem Samt verhängt. Das Kreuz über der Tür stand auf dem Kopf.

Ein schwarzes Samttuch, mit roten Symbolen kunstvoll bestickt, lag auf dem niedrigen Tisch. Auf ihm befand sich eine kopfgroße Kugel aus makellosem Kristallglas. Im Mittelpunkt der Kugel begann es schwach rötlich zu leuchten. Das Leuchten breitete sich aus. Ein Gesicht entstand.

Eine abstoßend häßliche Fratze mit tief in den Höhlen liegenden, glühenden Augen, einer scharfkantig vorspringenden Nase und gedrehten Bockshörnern.

Die Fratze des Teufels!


Die schwarzhaarige Frau zuckte kaum merklich zusammen. Das war er, den sie gerufen hatte, dessen Hilfe sie erflehen wollte. Aber jetzt, da sie sein Gesicht in der Kristallkugel sah, wollte sich doch eine kalte Hand um ihr Herz legen.

Aber sie schüttelte den Anflug von Furcht sofort wieder ab. Sie wollte nicht umkehren, jetzt nicht mehr.

»Herr der Hölle, ich rief dich, um deine Hilfe zu erbitten. Unterstütze mich. Ich will…«

Im nächsten Moment befand sich sein Gesicht nicht mehr in der Kristallkugel, sondern direkt vor ihr. Blitzschnell war er vollständig materialisiert, der Teufel, der Schutzpatron der Hexen. Jetzt stand er vor ihr im Zimmer, nach Schwefel stinkend, am ganzen Körper über und über behaart, und über seine Hände züngelten Flämmchen. Der lange Schweif peitschte wild hin und her, seine Spitze war ein glimmender Glutkegel.

Brüllendes Lachen ließ die Frau zurückweichen wie ein körperlicher Schlag.

»Meine Hilfe gibt es nicht umsonst!« brüllte der Gehörnte. »Du weißt, worauf du dich einläßt?«

»Ich weiß es«, stieß sie hervor und sah zu ihm auf. »Ich will zu deinen Dienerinnen gehören.«

»Du willst Macht«, sagte er dröhnend. »Macht über Leben und Tod. Du willst Macht, um deinen Feind zu verderben. Aber du wirst mehr als ihn verderben müssen. Weißt du, daß du eine Feindin des Lebens sein mußt, eine Mörderin, die alles, was gut ist in der Welt, abgrundtief haßt und verabscheut?«

»Ich weiß«, flüsterte sie.

»Du willst eine Hexe werden«, brüllte der Teufel. »Ah, noch eine von denen, die glauben, in der modernen Zeit sei alles so einfach, weil niemand mehr an die Macht der Finsternis glauben will. Aber ich sage dir, es ist schwer. Du wirst kämpfen und leiden. Du wirst Siege auskosten, die Niederlagen sind. Und du wirst deine Seele verlieren.«

»Ich weiß. Aber ich hasse ihn.«

»Und du liebst mich«, schrie er.

»Ja, Herr der Hölle!«

Er streckte die Hände mit den krallenbewehrten Fingern aus. Die Flammen züngelten in Richtung der schwarzhaarigen Frau.

»Du wirst den Herrn der himmlischen Heerscharen verfluchen«, verlangte der Teufel. »Du wirst deine Seele mir schenken. Jetzt sofort!«

»Ich bin dazu bereit«, keuchte sie.

»Aber ich verlange viel«, brüllte er. »Ich gebe viel und verlange noch mehr. Und ich will deiner sicher sein. Du willst eine Hexe werden… ahhh! Es liegt nicht an mir, ob es dir gewährt wird! Es liegt an dir selbst! Du wirst eine Vorleistung erbringen müssen!«

»Jede, die du verlangst, Herr der Hölle.«

Sie versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, aber es gelang ihr nicht so recht. Der Gehörnte trat noch einen Schritt näher auf sie zu. Er berührte ihr Gesicht mit seiner flammenden Hand. Das Feuer war glühend heiß, aber es versengte nicht die Haut der schwarzhaarigen Frau. Noch nicht…

»Du wirst jenen, den du faßt, töten«, schrie er. »In der übernächsten Nacht wird er sterben. Nur dann wird dir die Gunst zuteil, eine Hexe in meinem Gefolge zu werden.«

Sie schluckte. »Aber ich…«

»Und du verschreibst mir deine Seele. Jetzt und hier!« Plötzlich hielt er einen ledrigen Schriftbogen in der Hand. Schwarz war der Untergrund, grellrot, leuchteten die geschwungenen Schriftzüge.

»Ich dachte, Herr der Hölle, daß du mir die magische Macht gibst, ihn zu töten, zu vernichten! Ohne sie schaffe ich es nicht.«

»Ich weiß«, zischelte er. »Es wird gehen – aber zuerst unterschreibe! Hier!«

Sie vermochte die Schrift auf dem schwarzen Leder zu lesen, obgleich es eine Sprache war, die sie nie gelernt hatte. Eine Sprache, die kein Mensch verwendete, die in der Hölle entstanden war. Es war ein Vertrag, der das Unsterbliche in ihr, die Seele, der Finsternis anheimgab. Fort vom Licht der Erlösung, hinab in den Schlund der Höllen-Tiefe.

»Unterschreibe, wenn die Macht der Hölle dir helfen soll!«

Hilflos sah sie sich um, ihr irrender Blick suchte nach Schreibgerät.

Doch der Teufel lachte nur. Er schnappte nach ihrer Hand, hielt sie über das schwarze Leder, von dem sie plötzlich mit untrüglicher Sicherheit wußte, daß es Menschenhaut war! Seine Krallen drangen blitzschnell in ihre Haut ein. Blut rann hervor, tropfte auf das Leder und formte sich zu Schrift. Ihr Name stand dort…

Die Wunden schlossen sich alsbald wieder.

»Der Vertrag gilt«, schrie und lachte der Teufel. »Deine Seele gehört nun der Hölle! Nun höre, was ich dir sage und wie die Hölle ihren Teil des Vertrages erfüllt! Ich verleihe dir die Kraft, die du erflehst, die Kraft der Schwarzen Magie, doch ist sie auf zwei Tage und zwei Nächte befristet! In diesen zwei Tagen und zwei Nächten wirst du mit dieser Kraft jenen töten, den du haßt! Wichtig ist, daß er in der zweiten Nacht erst stirbt! In jenem Moment, da du wieder vor mir erscheinst! Stirbt er in jenem Moment, so hast du dich als würdig erwiesen, eine Künstlerin der schwarzen Macht zu sein! Und du wirst im feierlichen Ritual aufgenommen werden in den Kreis der Hexen, meiner Dienerinnen! Versagst du aber, verstehst du die Macht, die ich dir leihe, nicht richtig zu nutzen – so stirbt an der Stelle deines Opfers du selbst! Ich verlange ein Leben. Seines oder deins! Und zwar in der übernächsten Nacht!«

»In der Walpurgisnacht…«, keuchte die Schwarzhaarige. Sie nickte.

Der Schwefelgestank, den der Gehörnte verströmte, wurde immer intensiver.

Die Frau vermochte kaum noch zu atmen.

»Du wirst erfahren, wo das Ritual deiner harrt«, hämmerten die Worte des Teufels in ihr Bewußtsein. »Und nun empfange meine Gabe, die ich dir verleihe…«

Er fiel über sie her, preßte sie mit seinem schweren, stinkenden Körper unter sich auf den Boden. Sie stöhnte und wußte doch, daß sie sich seiner nicht erwehren durfte, obgleich sie jedes seiner borstigen Haare auf ihrer Haut zu spüren schien. Sie schrie in seinem Arm und glaubte sterben zu müssen.

Doch sie starb nicht.

Meckernd lachend ließ er sie zerschlagen und geschunden auf dem harten Boden zurück, und in einem grellen Blitz, der in den Boden fuhr, sich verästelnd wieder hochzuckte und jede der Kerzen berührte, verschwand er in der Hölle.

Es dauerte endlos lange Minuten, bis die Frau sich wieder zu erheben vermochte. Der Gestank bereitete ihr Übelkeit, und geschüttelt von kaltem Entsetzen verließ sie das Beschwörungszimmer und schleppte ihren besudelten Körper ins Bad.

Doch bald änderte sich ihr Empfinden unter dem scharfen, prasselnden Strahl der Dusche. Das heiße Wasser belebte sie, ihre Erschöpfung und die Furcht wichen. Sie rief sich das Geschehen ins Bewußtsein zurück, und in ihr wuchs der Stolz, daß der Teufel sie besessen hatte. Sie fühlte seine Glut wieder in sich, und unwillkürlich hob sie den Kopf. Die Macht der Hölle wuchs in ihr! Finsteres Glück erfüllte sie, und sie begann dem Moment entgegenzufiebern, in welchem sie ihm, dem Herrn der Hölle, wieder gegenüberstehen durfte. Gut wurde zu Böse in ihrem Empfinden und das Entsetzen zur Lust. Sie lachte schrill.

Hexenkraft wohnte in ihr und machte sie stark.

Sie brauchte wiederum Zeit, sich unter Kontrolle zu bringen. Endlich, nach mehreren Stunden, vermochte sie wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden.

Langsam, fast widerwillig, räumte sie im Beschwörungszimmer auf, öffnete die Fenster und sah, wie träge Dunstwolken in die kalte Luft hinaus wichen. Dann kleidete sie sich an.

Sie verließ die Wohnung, um den Abend zu genießen. Sie sah zum mondlosen Himmel hinauf und lachte leise, triumphierend. Sie hatte den ersten Schritt getan. Es gab kein Zurück mehr. Es gab nur Leben oder Tod.

Aber sie wollte nicht mehr zurück. Nicht mehr, seit sie die wahre Stärke des Teufels in sich gespürt hatte. Sie war ihm verfallen.

Sie war eine Hexe.

Eine Hexe auf Widerruf, auf Probe. Für zwei Tage und zwei Nächte.

In der Walpurgisnacht würde sie die endgültige schwarze Weihe erhalten.

Sie konnte es kaum noch erwarten.

***

»Du willst dich wohl vollkommen hier am Ende der Welt vergraben, wie?« fragte Professor Zamorra. »Hast du dir schon mal überlegt, wie schön die klare Frankfurter Luft in den Straßenschluchten ist? Hier hast du doch nur Berge, blauen Himmel, schlechte Verkehrverbindungen. Außerdem fehlt dir die Kontrolle darüber, was dein Junior anstellt. Vielleicht verscherbelt er hinter deinem Rücken die gesamte Firma an die Konkurrenz…«

»Du hast eine selten umständliche Art, um eine Tracht Prügel zu bitten«, grinste sein Gesprächspartner. »Los, komm rein, Mann. Sie auch, Mademoiselle Nicole. Draußen ist es kalt, und drinnen gibt es einen vorzüglichen Chivas Regal. Für die Dame einen Sherry, wenn’s beliebt…«

»Oh, ich schließe mich dem Chivas durchaus an«, behauptete Nicole Duval. »Hallo, Stephan. Sie werden auch von Jahrhundert zu Jahrhundert jünger.«

»Die auch«, brummelte Stephan Möbius kopfschüttelnd. »Habt ihr beide heute den Übermut mit Löffeln gefressen? Noch ein Wort, und ich trinke den Chivas allein.«

»Alle drei Gläser?« murmelte Zamorra zweifelnd.

Möbius verzog das Gesicht, warf Zamorra einen abschätzigen Blick zu und schnaufte hörbar. Dann marschierte er einfach voraus in Richtung Bar und hob drei Finger. Der junge Mann hinter der Theke baute drei Biergläser in Reihe unter dem Zapfhahn auf.

»Au weia, der lernt es nie«, ächzte Möbius. »Chivas, Mann: Ich habe Besuch! Und der trinkt kein Bier, sondern wertvollere Dinge.«

»Und teurere«, schmunzelte Nicole. Möbius streckte den Arm aus und deutete auf eine bequeme Sitzgruppe in leicht erreichbarer Nähe der Theke. »Hinsetzen und auf den Whisky warten. Wenn ihr ihn ohne Eis wollt – noch ist es Zeit.«

Zamorra winkte ab. »Wir sind nicht gekommen, um uns zu besaufen, Stephan«, sagte er.

»Ich weiß. Habt ihr Lust, ein wenig Roulette zu spielen und ein Vermögen zu gewinnen? Es gibt hier eine wunderschöne Spielbank in Bad Harzburg. Da kannst du direkt dienstlich werden, Zamorra. Vor ein paar Jahren hat da eine Wahrsagerin oder Hexe so gewaltig abgeräumt. Ein paar kleinere Gewinne, dann der große Schlag. Als sie das wiederholen wollte, hat man sie nicht mehr hineingelassen. Immerhin ist sie damit mit einem kleinen Vermögen nach Hause gegangen. Vielleicht kannst du dich da auch mal bemühen…«

»Geld reizt mich nicht«, sagte Zamorra.

Nicole lächelte Möbius an. »Eine Hexe? Ist das nicht ein wenig übertrieben? Hexen und Spielbanken – das paßt doch nicht zusammen.«

»Sagen Sie das nicht, Nicole«, gab Möbius zu bedenken. »Die Frau war oder ist als Wahrsagerin ganz offiziell anerkannt. Na, und da hat sie sich wohl ihre eigenen Glückszahlen wahrgesagt.«

»Stephan, wir sind doch nicht hierher gekommen, um Glücksspiele zu machen«, sagte Zamorra. »Sondern um…«

»Mir ein Haus abzukaufen. Klar. Aber da das Haus keine Beine und keine Räder hat, wird es morgen auch noch da stehen, wo es heute steht. Meine Güte, seid wann seid ihr Franzosen so vergnügungsfeindlich?«

Zamorra lachte auf.

»Stephan, dich kennt ja keiner wieder. Tut dir die Luft hier so gut?«

Möbius grinste von einem Ohr zum anderen.

Der junge Mann von der Theke brachte die drei Whiskys. »Geht alles auf meine Rechnung«, erklärte Möbius. »Es sei denn, die beiden Herrschaften werden frech. Dann bezahlen sie meinen Whisky mit.«

Der Barmann seufzte ergeben. »Jawohl, Herr Möbius.«

»So ist’s recht. Trinken Sie im Laufe des Abends auch einen auf meine Rechnung. Prosit allerseits.« Stephan führte das Glas zum Mund und nahm einen genießerischen Schluck, nachdem er hingebungsvoll geschnuppert hatte.

Der hochgewachsene, kräftige Mann mit den wachen Augen und dem eisgrauen Haar, dem man nicht ansah, daß er die Sechzig bereits weit überschritten hatte, hatte ein weltweites Wirtschaftsimperium aus dem Boden gestampft. Es gab kaum eine Branche und kaum ein technisch orientiertes Land der Erde, wo der Möbius-Konzern nicht vertreten war.

Das ging von der Forschung über die Produktion bis zum Handel. In streng abgesicherten Labors wurde an Erfindungen und Neuentwicklungen getüftelt, und auf den sieben Weltmeeren kreuzte das Forschungsschiff ULYSSES und brachte neue Erkenntnisse über Lebensvorgänge unter der Wasseroberfläche heim. Der Sitz des Konzerns befand sich in Frankfurt. Aber seit den Auseinandersetzungen mit dem geheimnisvollen Patriarchen, der mit den Mitteln des organisierten Verbrechens versuchte hatte, den Konzern zu Boden zu zwingen, hatte Möbius sich in Frankfurt noch nicht wieder sehen gelassen. Was ihn am meisten getroffen hatte, war, daß der verbrecherische Patriarch, dem er diverse Rückschläge zu verdanken gehabt hatte, kein anderer als sein stellvertretender Geschäftsführer Erich Skribent gewesen war – und darüber hinaus auch noch der Herrscher der dämonischen DYNASTIE DER EWIGEN.

Stephan Möbius hatte die Konzernführung seinem Sohn Carsten überlassen und sich in den Harz zurückgezogen. Er wollte sich vom Streß erholen. Inzwischen gefiel ihm die Erholung dermaßen gut, daß aus dem ursprünglichen Vier-Wochen-Kurlaub bereits eine längere Zeitspanne geworden war. Er lebte inkognito hier im Hotel; niemand ahnte, daß er einer der reichsten und wirtschaftlich mächtigsten Männer der Erde war. Hin und wieder ließ er sich Carstens Berichte vorlegen und nickte denn zufrieden, weil der Junior trotz seiner häufigen Abenteuerreisen, meist an Zamorras Seite auf Geisterjagd, die Firma durchaus in Stephans Sinne leitete. Der »alte Eisenfresser«, wie Freunde, Neider und geschäftliche Gegner den Magnaten nannten, hatte sich hier in Bad Harzburg eingelebt und schaffte es inzwischen sogar, im örtlichen Gesangverein mitzumischen. Ein gemütlicher Pensionär, der hier mit anderen Altersund Gesinnungsgenossen sein abendliches Tröpfchen trank und am Kulturleben teilnahm, ohne Zwang und Verpflichtung.

Und er war der Ansicht, sich das auch durchaus redlich verdient zu haben.

»Um auf das Haus zurückzukommen, Stephan«, begann Zamorra.

Möbius sah ihn strafend an. »Willst du mich ernsthaft verärgern? Dann mach nur so weiter, alter Freund. Paß auf, wir trinken jetzt den Whisky, stürzen die drei Biere hinunter, die der Junge da drüben immer noch in Verkenntnis der Lage weiterzapft, dann quartiert ihr euch vernünftig ein, macht euch stadtfein und begleitet mich ins Casino. Mich juckt’s in den Fingern, mal wieder ein Spielchen zu wagen. Und ich weiß, daß ich heute eine Gewinnsträhne habe.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Stephan Möbius, der Spieler? In Frankfurt hatte er das Bad Homburger Casino gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Zamorra sprach ihn darauf an.

»Da kennen mich zu viele«, grinste Möbius. »Hier bin ich Mister Nobody. Außerdem habe ich immer noch Urlaub, und da kann man schon mal ein bißchen Leichtsinn zur Schau stellen, nicht wahr? Also, wie ist es?«

»Na gut«, seufzte Nicole und stieß Zamorra an. »Wir kommen mit. Dann muß das Geschäftliche eben bis morgen warten, Stephan. Sie sind doch in Urlaub! Warum pflegen Sie dann auch hier die Busineß-Sitten, als versuchten Sie, einen Geschäftspartner übers Ohr zu hauen? Von wegen gebührende Einstimmung, ehe die Verträge unterzeichnet werden… Fehlt nur noch, daß Sie Zamorra eine Gesellschafterin besorgt haben, die ihm die Stadt und die Möblierung des Hotelzimmers zeigt…«

Möbius lachte auf.

»Oh, Nicole. Nein, so weit geht der Service eines alten Mannes nun doch nicht. Aber irgendwie haben Sie mich durchschaut… Es kann eben keiner so recht aus seiner Haut. Auch ich nicht, obgleich ich es krampfhaft versuche. Geschäfte soll man eben nie am Anreisetag tätigen. Trotzdem habe ich mich schon auf diesen Abend gefreut. Wir sind selten genug zusammen. Damals, im Beaminster-Cottage, war das anders, nicht wahr? Da saßen wir uns ständig auf der Pelle. Ich im Erdgeschoß, ihr beide oben… auf die alten Zeiten! Prost!«

Zamorra lächelte. Damals… hatte Stephan Möbius sich von Asmodis einen Pakt aufdrängen lassen. Der Fürst der Finsternis hatte ihn hereingelegt, einer der wenigen, die es jemals geschafft hatten. Also hatte Möbius sich ins Beaminster-Cottage zurückgezogen, das ähnlich weißmagisch gegen dämonische Einflüsse abgeschirmt war wie Zamorras Château Montage an der Loire. Später hatte Zamorra es geschafft, Möbius’ Seele aus dem Teufelspakt wieder »freizukaufen«, und der alte Eisenfresser konnte getrost und sicher nach Frankfurt zurückkehren.

Zwischendurch aber hatten sie geraume Zeit gemeinsam in jenem Landhaus in der südenglischen Grafschaft Dorset gewohnt – Leonardo de-Montagne, der jetzige Fürst der Finsternis, hatte es geschafft, Zamorra vorübergehend aus seinem Château zu vertreiben und um die Welt zu jagen, wo immer er auftauchte. Zamorra hatte im Beaminster-Cottage untertauchen müssen.

Aber das war lange vorbei.

Und gerade dieses Beaminster-Cottage hatte Möbius Zamorra jetzt zum Kauf angeboten. »Du wolltest die Hütte doch schon immer haben«, hätte er am Telefon gesagt und den Parapsychologen daran erinnert, wie der damals bei der Versteigerung gegen Carsten Möbius geboten hatte, der für seinen alten Herrn aktiv war. Damals hatte Carsten das Rennen gemacht. Damals hatten Carsten und Zamorra sich auch kennengelernt, als es gegen den Steinriesen von Cerne Abbas ging.

»Weder ich noch der Konzern können mit dem Haus sonderlich viel anfangen. Es steht leer, muß von der Londoner Zentrale aus unterhalten werden und ist nur ein Unkostenfaktor, der nicht mal genug Steuereinsparungen bringt«, hatte Möbius weiter gesagt. »Wenn du das Cottage immer noch haben willst, dann greif jetzt zu. Du bekommst es zum Vorzugspreis – sofern wir ebenso Nutzungsrechte bekommen, wie wir sie dir damals gaben. Also, komm rüber in den Harz zum Unterschreiben.«

Und ob Zamorra das Cottage haben wollte! Denn sonst hätte er ja schon damals erst gar nicht versucht, es zu übernehmen. Also war er sich mit Nicole einig geworden, daß sie nach Hannover flogen. Von dort aus ging es per Mietwagen via Goslar nach Bad Harzburg.

Ein paar Tage Urlaub in einer landschaftlich reizvollen und geschichtsträchtigen und sagenumwobenen Gegend konnte ohnehin nicht schaden, fand Zamorra. Die letzten Wochen waren ein wenig sehr aufreibend gewesen.

Möbius zwinkerte Nicole zu. »Das Casino liegt in der Nähe des Kurparks, und in direkter Nähe ist die Bummelallee mit einer Unmenge an 11 Textilgeschäften, die auch für Sie bestimmt noch einige modische Neuheiten bieten, Nicole«, empfahl er.

Nicole lächelte.

»Ich lasse jeden Scheck einzeln sperren«, verkündete Zamorra grimmig.

»Noch ein Tip dieser Art, Stephan, und dein Sohn erbt dein komplettes Vermögen!«

»Was ich an diesem Abend noch um ein paar Groschen zu vergrößern trachte«, schmunzelte der alte Eisenfresser. »Wie lange braucht der Junge an der Bar denn noch, um die drei Biere anzuliefern? Mir jucken schon die Finger…«

***

Irena Vahlberg brauchte für die Strecke von Clausthal-Zellerfeld bis Bad Harzburg fast fünfundvierzig Minuten. Das störte sie aber nicht; sie genoß das langsame Fahren auf der schmalen, gewundenen Straße. Von der Okertalsperre war bei Dunkelheit nicht viel zu sehen, aber die große Brücke, über die die Straße nach Altenau abzweigte, brachte sie auf eine Idee.

Die Selbstmörder-Brücke. Häufig nahmen sich hier Menschen das Leben.

An sich war die Brücke gar nicht so hoch, daß ein Sprung ins Wasser genügte, dem Leben ein Ende zu setzen. Der Aufschlag brachte niemanden um. Aber es herrschte dicht über der Wasseroberfläche ein beträchtlicher Windsog, der den springenden Selbstmörder unweigerlich gegen einen Pfeiler schleuderte – wenn er »richtig« absprang. Und die sich das Leben nehmen wollten, wußten das recht genau…

Aber es mußte durchaus nicht die Brücke sein, um hier zu sterben.

Wer hier in der Talsperre tauchte, spielte mit seinem Leben. Der Grund war bewachsen, und in den Sträuchern, die damals überflutet worden waren und noch immer existierten, hatte sich schon so mancher verfangen.

Irena entsann sich, daß erst vor ein paar Jahren ein Taucher in einem Rankenwerk hängengeblieben war. Sein Gefährte schaffte es allein nicht, ihn zu befreien, schwamm ans Ufer und alarmierte die Feuerwehr.

Die hatte es geschafft, den Mann zu befreien – wobei der Rettungstaucher selbst ein Opfer der Talsperre geworden war. Und der Gerettete war kurz darauf im Krankenhaus ebenfalls gestorben…

Geschichten dieser Art hatten Irena Vahlberg schon immer fasziniert.

Und jetzt, nach ihrem letzten Erlebnis, bekamen sie eine völlig neue Dimension.

Ein Plan begann in ihr zu reifen.

Sie war von daheim losgefahren, um den Abend zu genießen – und weil ihr eine innere Stimme sagte, daß sie Erwin Hoffach im Spielcasino finden würde. Also beschloß sie, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, und sie fuhr nach Bad Harzburg.

Sie trat das Gaspedal jetzt etwas tiefer durch. Die Okertalsperre blieb hinter dem metallicgrünen Fiesta zurück.

Hoffach!

Sie wußte nicht, wo er wohnte, sonst wäre alles viel einfacher gewesen.

Sie glaubte einmal etwas von Schulenberg gehört zu haben – also direkt bei der Talsperre –, aber sie war sich nicht vollkommen sicher.

Er sprach nie über seinen Wohnort, wenn er im Büro war. Ein Telefon besaß er in seiner Wohnung ebenfalls noch nicht, daß er auf diese Weise ausfindig gemacht werden konnte. Ein paarmal hatte er sich schon verärgert darüber geäußert, wie lange es doch in einem technisch orientierten Land wie Deutschland brauchte, einen einfachen Telefonanschluß zu bekommen.

Hoffach! Dieser geschniegelte, arrogante Karrieretyp, der aus Frankfurt gekommen war. Der jetzt hinter dem Schreibtisch saß, der eigentlich Irena gebührt hätte.

»Nicht mehr lange, Freundchen«, murmelte sie. »Nicht mehr lange…«

Über Oker und der B6 erreichte sie Bad Harzburg. Wo sie das Casino fand, wußte sie. Das Problem war nur, abends um diese Zeit einen Parkplatz in der Nähe zu bekommen. Gerade jetzt, zum 1. Mai hin, wimmelte es in der Stadt von Touristen, die alle gleichzeitig mit dem Auto zu den diversen Lokalen fahren mußten.

Irena Vahlberg störte das nicht. Sie konzentrierte sich nur auf Erwin Hoffach.

Ihren Feind.

***

Das Casino war mäßig besucht. Zamorra und Möbius wechselten Spielmarken ein und beobachteten das Geschehen an den Spieltischen erst einmal aus einigem Abstand. Nicole hatte sich bei Zamorra untergehakt.

»Jetzt mußt du dich doch endlich wieder mal mit einer Krawatte einschnüren«, hatte sie schadenfroh bemerkt, Zamorra damit aber nur ein müdes Stirnrunzeln entlocken können. Er bevorzugte die Anzughemden offen getragen – zum Teil schon deshalb, weil er dann das vor der Brust getragene magische Amulett schneller einsetzen konnte –, aber im Casino wird die Kleiderordnung etwas strenger genommen als anderswo.

Also hatte er sich eingeschnürt und versuchte, im weißen Anzug nicht neben Nicole zu verblassen, die sich in ein bodenlanges, aber vorn und hinten verwegen tief ausgeschnittenes Kleid gehüllt hatte, das metallischsilbern glitzerte und gleißte und fast mehr von ihrer Schönheit freigab, als es verdeckte. Stephan Möbius zeigte sich in hellgrauer Eleganz.

»Oha«, sagte er plötzlich.

Zamorra sah ihn fragend an. Möbius machte eine hinweisende Kopfbewegung zu einem Mann in schwarzer Cordsamtjacke, der an einem der Roulettetische saß, eine Menge Spielmarken vor sich aufgestapelt.

Aufmerksam verfolgte er das Rollen der Kugel und rührte sich kaum, als seine Zahl kam und der Croupier ihm ein kleines Vermögen zuschob.

»Da geht man nicht in Bad Homburger Casino, weil die Leute einen da kennen, und hier am Rand der Welt trifft man auch wieder auf Bekannte«, sagte Möbius. »Das muß Erwin Hoffach sein.«

»Darf man fragen, woher du ihn kennst?«

»Er hat eine Zeitlang für mich gearbeitet, in der Zentrale in Frankfurt. Vor einem halben Jahr hat er gekündigt, weil er sich wohl stellungsmäßig verbessern wollte, aber bei uns keine Aufstiegschancen hatte.«

»Warum nicht?« fragte Nicole.

»Er ist zwar fähig, aber ein verdammt arroganter Kerl. Für seine Karriere geht er über Leichen. Notfalls wäre er wohl sogar über meine marschiert. Freunde hat er, zumindest im Betrieb, keine. Seine Sekretärinnen wechselten im fast halbjährlichen Turnus, weil es keine bei ihm lange aushielt. Allein das wäre schon ein Grund gewesen, diesen Mann wegzuloben. Der andere Grund, der seinen weiteren Aufstieg bei uns blockierte, war ganz einfach, daß keine passende Stelle frei wurde. Ich war und bin nicht gewillt, für einen Aufsteiger einen anderen guten Mann oder eine gute Frau zu versetzen oder zu entlassen, und aus Altersgründen ist in den letzten zehn Jahren bei uns auch keine höhere Stelle mehr frei geworden.«

Nicole und Zamorra nickten gleichzeitig. Möbius hatte ein relativ junges Managerteam um sich geschart. Bis von den Leuten jemand in Pension ging, dauerte es noch etliche Jahre.

»Ließ er sich nicht in einer Auslandsvertretung unterbringen?«

»Sicher. Aber nach Korea wollte er ebensowenig wie nach Brasilien. Dafür bekam er wohl, wie es hieß, von einem Kaufhauskonzern eine hochdotierte Stellung geboten, seinen Fähigkeiten entsprechend. Gut, wir haben ihm ein gutes Zeugnis gemacht, und weg war er. Es überrascht mich, ihn ausgerechnet hier wiederzusehen.«

»Hier – in Bad Harzburg, oder hier – im Casino?«

»Hier im Harz«, sagte Möbius. »Na gut, vielleicht erkennt er mich nicht wieder. Er weiß ja nicht, daß ich hier meinen unbegrenzten Kurlaub mache. Vielleicht hält er mich für meinen Doppelgänger. Jetzt will ich auf jeden Fall eine halbe Million gewinnen. Kommt ihr mit?«

Sie folgten ihm zu einem der Tische, an dem zufällig zwei Plätze frei wurden. Nicole nahm hinter Zamorra Aufstellung. Sie wollte ohnehin nicht spielen. Möbius und Zamorra grinsten sich an und setzten. Nicole sah zu Erwin Hoffach hinüber. Er schien in eine Pechsträhne zu geraten.

Nach dem anfänglichen großen Gewinn schmolz die Sammlung seiner Spielmarken wieder zusammen.

Am eigenen Tisch rollte die Kugel. Schulterzuckend nahm Möbius hin, daß er seinen Einsatz verlor. Im nächsten Spiel gewann Zamorra einige größere Marken. Er nahm den Gewinn entgegen und räumte seinen Platz.

»Schon keine Lust mehr?« staunte der alte Eisenfresser.

»Weißt du – ich möchte nicht der Spielsucht verfallen und mein Château verspielen«, sagte Zamorra. »Ich gebe mich mit kleinen Gewinnen zufrieden.«

Im nächsten Spiel gewann Möbius Spielmarken im Wert von über zwanzigtausend Mark. Er ließ sie stehen.

»Du bist verrückt«, raunte Zamorra ihm zu.

Der Gewinn verfünffachte sich. Da stand Möbius auf. »Ich glaube, du hast recht. Man soll aufhören, solange es läuft.« Er schob dem Croupier ein großzügiges Trinkgeld zu. Böse Blicke derer, die verloren hatten, ließen ihn kalt. Er beobachtete weiter und sah, wie »seine« Zahl abermals kam. »Verflixt«, murmelte er.

Dann aber straffte er sich. »Was soll’s? Vielleicht spiele ich nachher noch einmal. Mal sehen, was überall so los ist, wie hoch die Gewinne sind…«

Nicole seufzte.

»Wollen wir eigentlich den ganzen Abend hier verbringen?« fragte sie.

Eine schwarzhaarige Frau, sportlich-elegant gekleidet, betrat den Saal und sah sich um. Sie war allein. Zamorra hob die Brauen. Eigentlich war das etwas ungewöhnlich. Aber vielleicht gehörte sie zu einem der hier spielenden Herren…

Etwas an dieser Frau berührte ihn eigenartig. Aber er war nicht sicher, ob es tatsächlich ein Alarmgefühl war, das er verspürte. Er verlor sie ziemlich schnell wieder aus den Augen. Der Spielsaal füllte sich mehr und mehr. In verschiedenen Nebenräumen fanden auch die Kartentische mehr und mehr Zuspruch.

»Versuchen wir irgendwo ein kühles Bier zu finden«, schlug Möbius vor. »Die Luft ist hier ziemlich trocken. Danach sehen wir weiter, ja?«

»Denk daran, daß du deinen Wagen draußen stehen hast«, mahnte Zamorra.

»Der kann da auch stehenbleiben«, behauptete Möbius. »Dann gehen wir eben zu Fuß zum Hotel hinaus… notfalls soll es auch Taxen geben, sagt man. Und so weit ist der Weg quer durch den Park nun auch nicht. Das sind gerade ein paar Minuten…«

»Wenn’s nicht regnet…«

»Hör zu, du Miesmacher«, sagte Möbius. »Du kannst auch nach Hause gehen. Ich bleibe jedenfalls noch eine Weile hier… aber das Bier bezahlst du, okay?«

Zamorra nickte ergeben. Er kannte Möbius einfach nicht wieder. Dem schien der Harzaufenthalt gutzutun. Aus dem seriösen alten Geschäftsmann war ein Lausejunge geworden, der jetzt mit den Spielmarken in der Tasche klimperte.

An die schwarzhaarige Frau dachte Zamorra schon nicht mehr.

***

Minuten vorher: Irena Vahlberg schlenderte an den geparkten Wagen vorbei. Berliner Kennzeichen, dänische Zulassungen… Die »einheimischen« Wagen mit Goslarer Kennzeichen waren in der Minderzahl. Aus dem flachen Dänemark kamen die Urlauber hierher, um die Berge zu erleben, und der Grenznähe wegen war der Kurort zugleich eine Art inoffizieller Vorort von Berlin. Irena wußte, daß sehr viele Berliner in Bad Harzburg ihre Wochenendhäuser errichtet hatten.

Plötzlich sah sie ein Frankfurter Kennzeichen. Ein silbergrauer Mercedes.

Sollte das Hoffachs Wagen sein? Sie wußte nicht genau, welches Kennzeichen er hatte, hatte nur einige Male den Silbergrauen gesehen, wenn er damit auf dem Firmenparkplatz fuhr und gleich zwei Stellflächen auf einmal beanspruchte, nur damit er bequem ein- und aussteigen konnte.

F-M 1000… die glatte Zahl deutete auf eine »Wunschnummer« hin.

Nun, Leute wie Hoffach konnten sich derlei Extravaganzen leisten. Sie blieb neben dem teuren Wagen stehen. Die Kraft floß ihr zu, und sie berührte das Fahrzeug. Niemand achtete darauf.

Irena ging weiter, ließ den Wagen hinter sich zurück. Selbst wenn es nicht Hoffachs Wagen war – was machte es schon?

Das große, hell erleuchtete Casinogebäude tauchte vor ihr auf. Sie trat ein. Sie war sich noch unschlüssig, ob sie selbst spielen sollte oder nicht, aber vorsichtshalber wechselte sie einen Hundertmarkschein um.

Solange sie nicht spielte, ging ihr das Geld ja nicht verloren.

Und wenn – sie würde es doppelt zurückerhalten. Dessen war sie sicher.

Die Kraft in ihr floß stärker, erfüllte sie. Sie sah zwei elegante Männer und eine geradezu hinreißende Frau, die ihr kurz nachsahen. Der Mann im weißen Anzug weckte kurz ihre Aufmerksamkeit. Aber dann sah sie Hoffach an einem der Roulettetische. Plötzlich wußte sie, was sie zu tun hatte.

Es waren einige Plätze frei geworden. Irena Vahlberg nahm Hoffach gegenüber Platz. Er erkannte sie natürlich sofort.

»Wie reizend, Fräulein Vahlberg«, sagte er ätzend. »Wollen Sie hier Ihr Gehalt ein wenig aufbessern?«

»Mir geht es da wie Ihnen«, gab sie zurück. Seine Worte hatten ihr einen Stich versetzt – wieder einmal. Aber diesmal hatte sie die Konfrontation bewußt gesucht. Im Büro war das anders. Da mußte sie auf Gedeih und Verderb mit ihm zusammenarbeiten, konnte ihm nicht ausweichen.

Deshalb tat es ihr dort besonders weh. Jetzt aber…

Ein neues Selbstwertgefühl war in ihr erwacht.

In zwei Tagen stirbst du, Hoffach!

Und jetzt ist Grundsteinlegung…

Sie setzte zwei ihrer Jetons und betrachtete Hoffach mit überlegenem Lächeln. Er reagierte nicht. Sie hatte gehofft, ihn allein dadurch irritieren zu können. Aber es gelang ihr nicht.

Er spielte mit überlegener Gelassenheit, obgleich die Spielmarkensäulen vor ihm recht niedrig waren. Den neuerlichen Verlust quittierte er mit einem müden Lächeln und setzte erneut.

Irena hatte ihre Marken ebenfalls verloren. Beim nächsten Spiel konzentrierte sie sich auf die Kugel. Sie fühlte die Kraft in sich erbeben. Eine der drei Zahlen, auf die sie ihre Marken verteilt hatte, kam. Aber der Gewinn war niedrig. Sie hatte gerade nur ihre Verluste wieder hereinholen können.

Erwin Hoffach warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Frauen gehören nicht an den Spieltisch, schien er sagen zu wollen.

Er hielt überhaupt nicht viel von Frauen. Vor allem nicht, wenn sie in leitenden Positionen tätig waren.

Irena Vahlberg war stellvertretende Geschäftsführerin der Filiale eines großen Kaufhauskonzerns. Als der Geschäftsführer pensioniert wurde, hatte sie gehofft, aufrücken zu können. Aber obgleich der alte Mann sie ob ihres Könnens favorisiert hatte, hatte die Konzernzentrale einen Jungmanager aus Frankfurt geholt. Der sollte vorher, wie es hieß, beim Möbius-Konzern tätig gewesen sein und nach Höherem streben.

So wurde Erwin Hoffach Geschäftsführer der Filiale in Clausthal-Zellerfeld.

Irena begriff das nicht. Der Mann war betriebsfremd und mußte sich erst einarbeiten. Er kam aus Frankfurt und verkroch sich in diesem Provinznest im Harz! Und er mußte über unheimlich viel Geld verfügen, daß er es eigentlich gar nicht nötig hatte, zu arbeiten und ihr, Irena, den Chefposten vor der Nase wegzuschnappen!

Das allein war schon ein Grund, ihn nicht zu mögen.

Der andere Grund war sein Benehmen, sein Auftreten. Er konnte alles besser, er wußte alles besser, er fühlte sich in jeder Hinsicht überlegen.

Frauen in gehobenen Positionen waren ihm ein Greuel. Das ließ er seine Stellvertreterin jederzeit deutlich spüren. Er überging sie in geschäftlichen Dingen, er brüskierte sie ständig. Für ihn war sie noch weniger als eine Sekretärin, und er schien es maßlos zu bedauern, daß er ihr keine Kündigung schreiben konnte.

Er, der an dem Schreibtisch saß, der eigentlich ihr zugestanden hätte…

Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, Beschwerden an die Konzernleitung zu schreiben. Denn sie mußte gestehen, daß er seine Arbeit hervorragend machte. Er sprühte vor Ideen, er plante und organisierte, und er konnte bereits jetzt, nach nicht ganz zwei Monaten, Erfolge vorweisen, die sein Vorgänger niemals gebracht hätte. Immerhin – er kehrte nicht nur mit eisernem, sondern mit edelstählernem Besen. Er schnitt traditionelle Zöpfe ab, wo immer er konnte. Und er brachte die Kaufhausfiliale auf Vordermann.

Trotzdem war sie nicht gewillt, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie haßte ihn.

Sie hätte selbst kündigen können.

Aber es war schwer, es war im Grunde unmöglich, anderswo eine gleichwertige Stellung zu finden. Sie war inzwischen über dreißig und auch mit der Heimatscholle recht fest verwurzelt. Sie wollte nicht von hier weg.

Also mußte Hoffach verschwinden.

Und sie wußte mittlerweile, wie.

Noch zwei Tage…

Am Donnerstag, dem 30. April, würde die Welt ihn zum letzten Mal lebend sehen.

Irena ließ einen Teil der geradezu überschäumenden Kraft in einige der Jetons fließen. Lautlos bewegten sich ihre Lippen. Kaum jemand sah es, und niemand konnte die Zauberworte hören, die sie unhörbar formulierte.

Wieder setzte sie.

Hoffach gewann. Auch die magisch präparierten Jetons wurden zu ihm hinüber geschoben. Er grinste Irena an. »Wenn man kein Glück hat, sollte man die Finger vom Spiel lassen«, sagte er leise und spöttisch.

Warte nur ab, dachte sie erbost.

Wie sie ihn haßte! Schmerzten ihn nicht die Flammendolche in ihren Augen?

Jetzt – berührte er die präparierten Jetons.

Nichts geschah. Aber die Berührung reichte bereits. Die Wirkung würde sich später zeigen. Irena war zufrieden.

Beim nächsten Mal gewann sie wieder. Und Hoffach verlor. Er hatte hoch gesetzt, um noch höher zu gewinnen – um ihr zu imponieren, seine Überlegenheit zur Schau zu stellen. Überlegenheit selbst im Glücksspiel, am Roulettetisch. Vor Irena türmten sich die Spielmarken.

Hoffach winkte einem der Angestellten und schrieb einen Scheck aus.

»Besorgen Sie mir neue Marken«, verlangte er.

Irena hatte die Summe auf dem Scheck gesehen. Eine Zahl mit vier Nullen. Hoffach schien es sich leisten zu können. Er mußte bekannt sein; der Scheck wurde akzeptiert. Also war er dem Casino für diesen Betrag auf jeden Fall gut. Aber weshalb diese hohe Summe? Was wollte er damit erzwingen?

Irena machte normalerweise um Spielcasinos einen weiten Bogen. So hoch war ihr Gehalt auch nicht, daß sie es leichten Herzens verspielen konnte. Abgesehen davon kam sie kaum einmal aus dieser Gegend heraus; und da war das Bad Harzburger Casino das einzige, was sie hätte besuchen können. Aber es reizte sie nicht, wie sie auch selten in Tanzlokalen zu finden war. Sie pflegte ihr Hobby, und damit war sie allgemein ausgelastet. Hin und wieder ging sie aus, so wie heute, aber es waren Ausnahmen.

Vielleicht, dachte sie, lebte sie deswegen bisher noch allein.

Aber sie war mit sich allein am zufriedensten. Sie brauchte keinen anderen Menschen. Und jetzt erst recht nicht mehr.

Die Casino-Atmosphäre war ihr fremd. Sie kannte die Summen nicht, um die hier gespielt wurden. Sie hatte zwar davon gehört und gelesen, daß manchmal innerhalb weniger Stunden Hunderttausende gewonnen oder verspielt wurden. Aber es war nicht die Welt, in der sie sich auskannte.

Hoffach dagegen schien hier zu Hause zu sein. Nun, wahrscheinlich war er auch durchs Spiel reich geworden. Denn auch er verdiente zwar viel, aber nicht so viel, daß er zehntausend Mark an einem Abend verpulvern konnte.

Denn er mußte das Risiko eingehen, daß er alles verlor! Andererseits aber konnte er mit diesem Einsatz und etwas Glück mit einem Schlag Millionär werden.

Seine Jetons kamen. Er setzte – und verlor.

Irena konzentrierte ihre innere Kraft immer wieder auf die Kugel und steuerte sie. Sie sorgte dafür, daß Hoffach einfach nicht mehr gewinnen konnte. Die Kugel fiel grundsätzlich an seinen Zahlen vorbei. Hin und wieder gewann Irena selbst, meist die anderen. Ihre Gewinne und Verluste hielten sich ziemlich die Waage, das Türmchen aus Spielmarken blieb stets in bestimmter Höhe, während Hoffach verlor. Er wurde immer wütender.

Die drei präparierten Jetons befanden sich immer noch in seinem Besitz.

Sie schienen an ihm zu kleben. Irena lächelte.

Plötzlich spürte sie, daß ihr Kraftpotential nachließ. Jetzt noch ein letzter, großer Schlag, dann würde sie aufhören zu spielen.

Da konnte sie die Kugel nicht mehr steuern. Mitten im Drehen des Tellers verlor Irena die Kontrolle.

Aber diesmal war es Zufall, daß Hoffach trotzdem verlor. Die Pechsträhne schien sich an ihm festgefressen zu haben. Irena verließ den Roulettetisch. Im Gehen sah sie, wie Hoffach erneut Jetons forderte und einen Scheck ausstellte.

Tief atmete sie durch. Dann wechselte sie ihre Spielmarken wieder zurück.

Sie hatte insgesamt etwa dreißig Mark Gewinn gemacht. Das war ein sehr kleiner Fisch gegen die Summen, die bei den anderen den Besitzer wechselten. Aber sie war nicht gekommen, um zu gewinnen oder zu verlieren. Sie war gekommen, um Hoffach auf seinen Tod vorzubereiten.

Sie sah auf die Uhr. Es war spät geworden. Sie mußte zusehen, daß sie zurück in ihre Wohnung kam und ein wenig schlief. Denn morgen wartete wieder der Büroalltag auf sie.

Langsam schlenderte sie zu ihrem Wagen zurück.

***

Sie schlenderten hin und her, verweilten an diesem und an jenem Tisch und plauderten über alles Mögliche, nur nicht über den Verkauf des Beaminster-Cottage. Irgendwie fühlte Zamorra sich hier im Casino ein wenig fehl am Platz. Nach einer Weile erinnerte er sich wieder an die schwarzhaarige Frau, aber als er bewußt nach ihr Ausschau hielt, konnte er sie nirgendwo mehr entdecken. Sie schien schon gegangen zu sein.

»Wir sollten vielleicht auch allmählich gehen«, schlug er vor, nachdem Nicole seinen suchenden Blick bemerkt und er ihr erklärt hatte, nach wem er Ausschau hielt. »Ich bin sicher, daß noch irgendwo ein Lokal geöffnet hat, notfalls die Hotelbar. Aber ich habe einfach kein gesteigertes Interesse, hier eine Stehparty auf Dauer zu veranstalten.«

»Einverstanden – wenn du es dem alten Eisenfresser beibringst. Der scheint am Spieltisch zu kleben.«

Möbius hatte sich wieder an einem der Roulettetische niedergelassen.

Als sie ihn aufstöberten, hatte er die Hälfte seines vorherigen Gewinns wieder abgegeben. »Einverstanden«, sagte er. »Aber es war ein schöner Spaß. Gehen wir.«

Es war Zufall, daß er zu Hoffach hinübersah.

»Was ist denn mit dem los?«

Hoffach redete an seinem Platz heftig auf einen der Angestellten ein und gestikulierte aufgeregt und hektisch. Zamorra sah aufmerksam hinüber.

Zu verstehen war nichts, weil beide Männer leise sprachen, aber Zamorra verstand sich ein wenig auf die Kunst des Lippenlesens. Er wußte selbst nicht, weshalb er sich plötzlich so sehr für Hoffach interessierte.

Ein Instinkt?

»Er hat haushoch verloren«, erklärte Zamorra leise, was er aus raschen Lippenbewegungen ersah. Er begriff nur Bruchstücke, aber die reichten aus. Hoffach versuchte einen weiteren Scheck über einen hohen Betrag anzubringen, den das Casino offenbar nicht mehr akzeptieren wollte. Die Begriffe »Bank« und »Wechsel« fielen. Schließlich erhob sich Hoffach wütend, schob den Angestellten mit einem heftigen Ruck zur Seite und strebte mit stampfenden Schritten zum Ausgang.

Direkt auf Stephan Möbius zu, der von dem schnellen Aufbruch seines ehemaligen leitenden Angestellten zu überrascht wurde, um ausweichen zu können. Hoffach prallte fast gegen ihn und stutzte.

»Herr Möbius! Ich traue meinen Augen nicht… wie kommen Sie denn hierher?«

»Geschäftsreise«, log der alte Eisenfresser ungerührt. »Sind Sie jetzt hier im Harz beschäftigt? Bei dieser Kaufhauskette… wie hieß sie noch…«

»Unwichtig«, keuchte Hoffach. »Herr Möbius, wir kennen uns doch lange genug. Ich habe gerade etwas Pech gehabt. Aber ich spüre, daß ich wieder in eine Gewinnsträhne komme. Es geht wieder aufwärts! Helfen Sie mir?«

»Ich? Wieso? Haben Sie kein Geld mehr, Herr Hoffach?«

Hoffach verzog das Gesicht.

»Ich sagte schon, ich habe ein wenig Pech gehabt«, wiederholte er.

»Diese verdammten Narren weigern sich, einen weiteren Scheck oder Wechsel anzunehmen. Sie wollen eine Deckung. Wenn Sie über die Firma vielleicht…«

»Sind Sie wahnsinnig geworden?« fragte Möbius gelassen. »Ich werde mich hüten, Ihrer Spielleidenschaft noch Vortrieb zu liefern.«

»Aber Sie haben doch selbst gespielt…«

»Papperlapapp! Sie hätten früher aufhören müssen. Wieviel haben Sie denn schon verloren?«

»Siebzigtausend, grob geschätzt«, murmelte Hoffach. Dann sah er auf.

»Aber ich schaffe es. Die Pechsträhne ist zu Ende! Ich weiß, daß ich beim nächsten Mal gewinne. Ich…«

Möbius winkte ab.

»Sie haben doch schon gespielt, als Sie noch in Frankfurt waren. Damals haben Sie gewonnen, wußten wahrscheinlich immer, wann Sie aufhören mußten. Warum haben sie sich jetzt auf so eine Geschichte eingelassen? Wissen Sie was? Geben Sie der Spielbank Ihren Mercedes. Der dürfte für weitere siebzigtausend gut sein.«

»Sie haben gut reden«, ächzte Hoffach. »Hören Sie, helfen Sie mir dieses eine Mal! Sie kennen mich! Ich teile den Gewinn auch mit Ihnen.«

»Eben, weil ich Sie kenne und mir einfach nicht vorstellen kann, wie Sie in diesen Verlust rutschen konnten: nein«, verkündete Möbius.

Hoffach kannte den Tonfall, in dem der alte Eisenfresser jetzt sprach, wohl von früher und wußte, daß das Möbius’ letztes Wort war. Er ballte die Fäuste.

»Entschuldigung«, warf Zamorra ein. »Ihre Pechsträhne ist jetzt zu Ende? Hier. Beweisen Sie es.«

»Wer sind denn Sie?« keuchte Hoffach. Er starrte fassungslos auf die Handvoll Spielmarken, die Zamorra ihm hinhielt.

Plötzlich dämmerte es ihm. »Sie müssen der Geisterprofessor sein, nicht wahr? Ich habe Sie einmal in Frankfurt gesehen… als Skribent erschossen wurde…«

»Mitnichten. Das war Ewigk«, sagte Möbius trocken. »Aber Zamorra war schon ein paarmal in der Zentrale.«

Hoffach griff hastig nach den Jetons, die Zamorra ihm gab. Kopfschüttelnd sahen Nicole und Möbius ihm nach, als er zurück an den Spieltisch eilte. Er setzte die Spielmarken komplett.

»Dieser Narr«, murmelte Möbius. »Zamorra, warum verschleuderst du deine Marken? Die sind doch auch bares Geld.«

»Er soll sich selbst beweisen, daß es alles nichts wird«, sagte der Professor.

»Mit dem Glückspiel ist es eine seltsame Sache. Da – gleich rollt die Kugel. Nichts geht mehr.«

Hoffach verlor.

»Gehen wir«, sagte Möbius. »Bevor er noch einmal aufkreuzt und sich ausweint.«

Sie fanden ein Lokal in der Bummelallee, zweistöckig und großzügig verglast, und ließen sich im oberen Stockwerk nieder. Zamorra dachte über Hoffach nach. Wie konnte ein Mann, der als beherrschter und »sicherer« Spieler beschrieben wurde, es geschehen lassen, daß er innerhalb von ein paar Stunden mehr als siebzigtausend Mark verlor und diesen Verlust noch vergrößern wollte.

Irgend etwas, dachte Zamorra, stimmt mit Hoffach nicht.

***

Als Irena Vahlberg ihre Wohnung betrat, fiel ihr der Gestank auf. Es roch wieder nach Schwefel, wie bei der Teufelsbeschwörung, die sie vorgenommen hatte. Dabei hatte sie gründlich durchgelüftet. Es konnte hier einfach nichts mehr nach Schwefel stinken.

War der Teufel in ihrer Abwesenheit wieder erschienen?

Sie sah sich gründlich um. Aber nirgends gab es ein Zeichen, einen Hinweis, daß sie Besuch aus den Schwefelklüften bekommen hatte.

Sie warf sich in ihren bequemen Fernsehsessel. Es war bereits nach Mitternacht. Um sechs Uhr klingelte der Wecker…

Sie dachte an Hoffach. Sie hatte die Unrast gespürt, die ihn befiel, nachdem er die magisch präparierten Spielmarken berührte. Wenn er sich in den Wagen setzte, würde sich das noch verstärken. Er mußte in eine Pechsträhne kommen, die er nie mehr in seinem nur noch Tage währenden Leben vergessen würde.

Das Fernsehgerät schaltete sich ein.

Irena zuckte überrascht zusammen. Sie konnte sich nicht erinnern, die Fernsteuerung bedient zu haben – die lag gut einen Meter außerhalb ihrer Reichweite auf dem Tisch. Und sie hatte auch nicht mit Hexenkraft den Befehl gegeben…

Mit dieser Kraft, die sie heute steuern gelernt hatte… die Kraft, die der Teufel ihr auf Widerruf verliehen hatte… die Kraft, die sie schließlich reich, mächtig und unsterblich machen würde. Was zählte da noch ein Erwin Hoffach, der bald tot sein würde? Mußte sie ihm nicht sogar dankbar sein? Denn ohne die Demütigung durch ihn wäre sie vielleicht doch nicht auf den Gedanken gekommen, einen Teufelspakt anzustreben, eine wirkliche Hexe zu werden!

Mit dem Okkultismus, mit der Magie hatte sie sich schon seit über einem Dutzend Jahren befaßt. Sie hatte Kenntnisse erworben und begonnen, zu experimentieren. Die Magie funktionierte auch. Aber sie war zu schwach für das, was Irena erreichen wollte. Deshalb versuchte sie, dem Teufel Kraft abzuschwatzen. Und überraschenderweise war es ihr gelungen, den Gehörnten zu beschwören!

Sie starrte den Fernseher an. Er zeigte nicht das Testbild, sondern rote Schrift, die auf schwarzem Hintergrund leuchtete wie Feuer.

Der Mann, den du haßt, verlor in dieser Nacht sein Vermögen. Er ließ siebzigtausend Mark in der Spielbank…

Das Gerät schaltete sich wieder ab. Meckerndes Gelächter hallte durch das Zimmer. Dann schwand auch der Schwefelgeruch langsam.

Irenas Herz schlug schneller. Der Teufel hatte ihr eine Nachricht zukommen lassen! Er hatte ihr mitgeteilt, wie groß ihr Erfolg war!

Siebzigtausend – das konnte auch ein Spieler wie Hoffach nicht einfach so wegstecken. Plötzlich wußte sie, daß er es am kommenden Abend wieder versuchen würde. Er würde das Geld zurückzugewinnen versuchen – und er mußte dabei noch, mehr verlieren. Dann die Okertalsperre… Er würde in der Talsperre sterben, in der Walpurgisnacht! Und jeder würde annehmen, daß er sich seiner Spielschulden wegen das Leben genommen hatte!

Jetzt wußte sie, warum ihr Unterbewußtsein sie ins Casino nach Bad Harzburg geführt hatte. Die innere Hexenkraft hatte Irena geleitet. Das war ihr Alibi! Niemand würde vermuten, daß jemand Hoffach ermordet hatte. Und man würde schon gar nicht auf sie, Irena, tippen. Im Betrieb wußte zwar mittlerweile jeder von dem gespannten Verhältnis zwischen dem neuen Geschäftsführer und der Stellvertreterin, aber ein Selbstmord wegen Spielschulden würde alles andere überdecken.

Sie lachte leise auf. Gönnte sich noch einen kleinen Nachtimbiß, trank ein Glas Wein und legte sich zu Bett. Sie träumte von einem Hexensabbat, der ganz in der Nähe stattfand.

***

Erwin Hoffach machte, als er am nächsten Morgen das großzügig eingerichtete Büro im oberen Geschoß des Kaufhausgebäudes betrat, keinen guten Eindruck. Er bemühte sich zwar, seine gewohnte Selbstsicherheit und Überlegenheit zu zeigen. Aber nicht nur Irena Vahlberg durchschaute ihn sofort. Hoffach wirkte fahrig und nervös. Er war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache.

»Na, haben Sie gestern abend noch Ihr Gehalt aufgebessert?« fragte Irena spöttisch. Sie erntete einen bösen Blick des Geschäftsführers. Am liebsten hätte er sie erdolcht.

»Tja«, murmelte sie stillvergnügt vor sich hin. »Es ist alles eine Frage des Könnens.«

»Ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt«, zischte Hoffach.

Gegen Mittag meldete er sich für den Rest des Tages ab. Irena grinste.

Es hat ihn erwischt. Er ist fällig, dachte sie. Aus dem Fenster sah sie auf den Firmenparkplatz hinunter. Der silberne Mercedes raste mit halsbrecherischem Tempo vom Gelände und fädelte sich rücksichtslos in den Straßenverkehr ein.

Das war gestern abend nicht sein Wagen, erkannte Irena fast gleichmütig.

Er hat ein anderes Kennzeichen. Aber was soll’s? Wen auch immer er getroffen hat – was macht es schon aus?

Sie vertiefte sich wieder in ihre Arbeit.

***

Im Hotel »Seela« war die Nacht noch lang geworden; dementsprechend lange wurde geschlafen. Am Empfang trafen Zamorra und Nicole auf Stephan Möbius. Er machte einen mürrischen Eindruck.

»Wollt ihr schon wieder abreisen?«

»Wir hatten vor, uns ein gemütliches Restaurant zu suchen«, erklärte Nicole.

»Essen könnt ihr auch hier«, knurrte Möbius. »Wenn in diesem Kaff nicht alles so langweilig wäre… mein Schlüssel!«

Er wurde ihm gereicht. Er brauchte nicht einmal die Zimmernummer zu nennen – er wohnte inzwischen lange genug hier, daß man ihn kannte.

»Wie ist denn das Wetter draußen? So sonnig, wie es aussieht, oder hat man uns nur Bilder draußen vor die Fenster gehängt?« fragte Nicole an.

»Da, wo ich war, war es sonnig, aber lausig kalt. Ich brauche erst einmal einen kräftigen Schnaps zumWarmwerden«, sagte Möbius. »Da geht man los, um den Wagen zu holen, und kommt durchgefroren zurück. Die Heizung hat auch schon mal besser gearbeitet. Kommt ihr mit in die Bar?«

»Die hat doch noch gar nicht geöffnet.«

»Dann lasse ich mir den Schnaps eben ins Zimmer bringen.«

»Wir dachten eher, daß du vielleicht mit in die Stadt kommst«, sagte Zamorra. »Aber wenn du dich erst aufwärmen willst…«

»Keine Lust. Sieht man euch beide heute noch irgendwann?«

»Irgendwann – bestimmt«, sagte Zamorra. »Wir bleiben ja nicht lange unterwegs. Zwei Stunden vielleicht… danach könnten wir den Vertragsabschluß machen, und du kannst uns die Gegend zeigen. Ich habe da vorhin etwas aufgeschnappt von Walpurgis-Feiern. Mit Original-Hexenverbrennung und so. Weißt du etwas darüber?«

»Ja«, brummte Möbius und trollte sich ohne ein Grußwort in Richtung Restaurant und Bar. Nicole sah ihm kopfschüttelnd nach.

»Was ist denn in den gefahren? Der ist ja wie ausgewechselt! So aggressiv und lustlos haben wir ihn ja noch nie erlebt.«

»Vielleicht ist ihm etwas auf den Magen geschlagen. Unser Gelage heute nacht vielleicht… Wir dürfen nicht vergessen, daß er doppelt so alt ist wie wir. Da verkraftet man derartige Aktionen nicht mehr so leicht. Auch wenn man sich so fit hält wie er.«

»Trotzdem. Irgend etwas stimmt da nicht«, sagte Nicole. »Komm, lassen wir ihn erst mal in Ruhe.«

Sie traten durch die Glastür ins Freie. Der silbergraue Mercedes, F-M

1000, stand auf der kleinen Stellfläche, die eigentlich für An- und Abreisen reserviert war. Auf der anderen Straßenseite gab es immerhin einen riesigen Parkplatz für die motorisierten Hotelgäste.

Im Vorbeigehen streifte Zamorra den Möbiusschen Wagen mit der Hand. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Er glaubte eine Art elektrischen Schlag empfangen zu haben. Aber es war doch wiederum anders als bei Elektrizität.

»Was ist los?« fragte Nicole, weil er stehengeblieben war.

Zamorra legte die Handfläche auf das kühle Metall. Aber diesmal empfand er nichts. Schulterzuckend ging er weiter.

Auch das Amulett hatte sich nicht bemerkbar gemacht und widerlegte damit seinen aufkeimenden Verdacht, hier sei Magie im Spiel. Sie überquerten die Straße und fanden den gemieteten BMW 635 auf dem Parkplatz.

Nicole zwängte sich hinter das Lenkrad und brachte den Wagen schnell in die Innenstadt.

Sie dachte an den alten Eisenfresser. Konnte ein Mann in seinem Alter so rasch schwankenden Stimmungen unterliegen?

Er war auf keinen Fall mehr der Alte von einst…

***

Irena Vahlberg trat in Hoffachs Büro. Sie hatte etwas in den bei ihm aufbewahrten Unterlagen nachzuschlagen – einer mußte sich ja um die Arbeit kümmern, wenn der Chef nicht da war. Sie lächelte triumphierend, als sie an seinen überstürzten Aufbruch dachte. Aber es ging ihm noch gar nicht schlecht genug.

Er sollte leiden.

Auf seinem Schreibtisch fand sie den noch vollen Aschenbecher. Hoffach war sehr nervös gewesen und hatte viel geraucht. Plötzlich kam der Hexe eine Idee. Sie fischte eine leere Zigarettenschachtel aus dem Papierkorb, schüttete Asche und Zigarettenstummeln hinein und steckte diese Reste ein. Da ließ sich etwas mit anstellen… Hoffach hatte diese Zigarettenreste mit seinen Lippen berührt, er hatte damit eine enge Verbindung geschaffen.

Irena suchte, ob sie nicht noch einige persönliche Dinge finden konnte.

Vielleicht hatte Hoffach in seiner Hektik etwas vergessen…

Ihr scharfes Auge entdeckte ein paar einzelne Haare neben seinem Schreibtischsessel auf dem Teppich. Es war stark anzunehmen, daß sie von ihm stammten; vielleicht hatte er sie sich ausgerauft in seiner Nervosität.

Irena klaubte sie auf und tat sie zu den Zigarettenstummeln.

Dann berührte sie den Schreibtisch und ließ etwas von der magischen Kraft, die in ihr wuchs, hineinfließen. Sie zeichnete unsichtbare Linien auf die Platte. Wenn Hoffach morgen zurückkam, würde die Magie noch stärker auf ihn einwirken. Zufrieden kehrte Irena in ihr eigenes Büro zurück.

Sie schloß von innen ab, holte eine Schere und einen Bogen Papier aus einer Schublade ihres Schreibtisches und schnitt eine annähernd menschlich aussehende Papierfigur aus. Sie bog und faltete daran herum, benutzte die Zigarettenstummel, die beiden Haare und etwas Klebstoff.

Schließlich war ein gefülltes Papierpüppchen zu sehen, das halbwegs plastisch wirkte. Mit einem Filzstift malte Irena Gesichtsmerkmale und versuchte dabei, Hoffachs arrogante Züge annähernd zu treffen. Sie war schließlich mit ihrer Arbeit zufrieden.

Die kleine Voodoo-Puppe war äußerster Behelf, mehr schlecht als recht, aber durchaus chancenreich, Hoffach zu beeinflussen.

Auf einen weiteren Bogen Papier zeichnete sie einen Kreis, einen Drudenfuß und ein paar schwarzmagische Zeichen. In die Mitte stellte sie die Puppe. Dann faßte sie mit Daumen und Zeigefinger um den Oberkörper und drückte leicht zu.

Sie schreckte auf, als an die Bürotür geklopft wurde. Hastig nahm sie die Puppe von magisch behandelten Papier und verstaute beides in der Schublade. Dann öffnete sie. Jemand wollte in einer Routineangelegenheit eine Entscheidung.

Warte, Hoffach, dachte sie später, als sie wieder allein war. Es wird dir noch viel schlechter gehen, als es bereits jetzt der Fall ist.

In ihr hallte das meckernde Lachen des Teufels wider.

***

Hoffach fragte sich mit wachsender Verzweiflung, woher diese unerklärliche Unrast in ihm kam. Es konnte doch nicht allein an dem Verlust des vergangenen Abends liegen! Gut, daß er schlecht geträumt und schlecht geschlafen hatte, war erklärlich. Aber daß die Nervosität den ganzen Tag über anhielt, war schon schlimm.

Die siebzigtausend würde er wieder hereinholen. Er hatte bisher immer Glück mit den Kugeln gehabt, damals in Bad Homburg, und jetzt in Bad Harzburg. Eine Pechsträhne konnte schon einmal vorkommen. Aber das war gestern. Schon heute abend würde er gewinnen.

Er brauchte nur Geld für den Einsatz.

Zu Hause hatte er keine Barvorräte mehr. Er pflegte nur kleinere Beträge bei sich zu tragen. Für alles andere waren Schecks und Kreditkarten gut. Gerade wollte er sein Haus verlassen, um Geld zu holen, als das Telefon anschlug.

Seine Bank meldete sich!

»Herr Hoffach, wir haben versucht, Sie in Ihrem Büro zu erreichen, aber Sie waren nicht anwesend. Heute sind einige Schecks zur Einlösung vorgelegt worden, aber wir können nicht sicher sein, ob das auch seine Richtigkeit hat. Die Bad Harzburger Spielbank ist ein sehr seriöses Unternehmen, aber vielleicht stimmt mit den Schecks etwas nicht. Sind Ihnen die Formulare entwendet worden und…«

»Was stimmt mit den Schecks nicht?« keuchte Hoffach auf.

»Wenn Sie eingelöst werden, ist Ihr Konto um wenigstens fünfzigtausend Mark überzogen, Herr Hoffach. Ihr vorhandenes Guthaben von etwa zwanzigtausend reicht dafür nun wirklich nicht aus. Hätten Sie viel- 29 leicht Zeit, noch heute bei uns vorzusprechen? Wir möchten diese Sache gern abklären, schon in Ihrem eigenen Interesse.«

»Natürlich«, sagte Hoffach schnell. »Ich wollte ohnehin zu Ihnen…«

Er legte auf. Er hatte nicht damit gerechnet, daß die Schecks so schnell vorgelegt werden würden. Aber andererseits… natürlich. Das Casino konnte sich nicht auf totes Kapital einlassen. Und die Bank hatte die Schecks nicht eingelöst!

Die lassen mich heute abend nicht mehr spielen, wenn die Schecks nicht akzeptiert werden, durchzuckte es ihn siedend heiß. Ich bin erledigt!

Ich…

Er verließ das kleine Haus, das er in Schulenberg gekauft hatte, stieg in den Wagen und fuhr nach Goslar. Zorn stieg in ihm auf. Sicher, er war noch kein Vierteljahr Kunde bei dieser Bank. Aber inzwischen mußte sie doch anhand der Kontobewegungen längst festgestellt haben, mit welchen Summen er operierte. Von zwanzigtausend plus in einer Nacht auf fünfzigtausend minus zu gehen, war zwar schon ein großer Schlag.

»Aber wenn ich mir dafür einen weiteren Wagen gekauft hätte oder sonstwas, würden sie doch auch keinen Aufstand machen!« knurrte er vor sich hin.

»Sicher, Herr Hoffach. Das wäre aber auch allein dadurch etwas anderes, daß die Sicherheit des Materialwertes dahinter stände. Immerhin hätten wir dann den Wagen. Hier aber haben wir nichts. Gar nichts, Herr Hoffach. Sie haben das Geld schlicht und ergreifend verloren. Was schlagen Sie nun vor?« fragte der Bankangestellte freundlich.

»Ich habe mein Haus. Ich habe einen wertvollen Wagen. Ich habe eine relativ hoch dotierte Stellung in Zellerfeld. Das müßte eigentlich genügen.«

»Im Prinzip ja, Herr Hoffach. Das Haus ist aber noch verschuldet, oder?«

»Bar gekauft«, fauchte Hoffach verärgert.

»Und, wenn ich etwas indiskret fragen darf, von welchem Kapital? Ersparnisse, ein tatsächlich so hoher Verdienst? Entschuldigen Sie, wenn ich Sie direkt frage. Aber es könnte die Angelegenheit vereinfachen, wenn wir über die Höhe Ihrer ständigen Einnahmen besser informiert sind…«

»Ich habe das Haus von erspielten Geldern gekauft«, sagte Hoffach.

»Ich habe ein Goldhändchen für die Kugel. Das gestern… nun, eine Pechsträhne hat jeder mal.«

»Aber eine so tiefe?«

Der will’s einfach nicht begreifen, dachte Hoffach zornig. Und mit seinem verdammten Unglauben macht er mir alle Chancen kaputt…

Plötzlich war ihm, als presse etwas mit Übermacht seinen Brustkorb zusammen. Er stöhnte auf und erlitt einen krampfartigen Hustenanfall.

Er glaubte, etwas müsse ihm die Rippen brechen und die Lunge zerdrücken.

Der Bankangestellte zeigte Bestürzung. »Herr Hoffach, was ist mit Ihnen? Sind Sie krank? Soll ich einen Arzt rufen?«

»Danke… es geht schon wieder«, keuchte Hoffach, als der Druck unvermittelt wieder nachließ. Dennoch hatte er noch eine Weile mit Hustenanfällen zu kämpfen.

»Hören Sie, ich hole mir das Geld noch heute abend wieder zurück«, sagte er.

»Das ändert nichts an der Tatsache, daß das Casino auf Einlösung der Schecks drängt, die Sie ausgestellt haben, Herr Hoffach. Und Sie haben das Geld einfach nicht. Ich schlage Ihnen einen Kreditvertrag vor…«

Zwei Stunden später war der Abschluß getätigt. Hoffachs Zorn hatte sich nicht gelegt. Er hielt den Kredit nach wie vor für überflüssig! Heute abend würde er wieder spielen, notfalls auch noch morgen… und dann hatte er den Verlust wieder drin. Von siebzigtausend Mark ging doch die Welt nicht unter.

Er fuhr zurück in sein Haus. Im Barschrank befand sich eine angebrochene Flasche edlen Cognacs.

Aber nicht mehr lange.

***

»Der Brocken ist klar zu sehen«, stellte Zamorra fest, während sie zum Hotel zurückfuhren. »Schade, daß wir nicht hinkönnen.«

»Wir könnten schon. Bloß ist das mit ein wenig Papierkrieg und Zeitaufwand verbunden«, erwiderte Nicole. »Abgesehen davon – der Brocken selbst ist drüben militärisches Sperrgebiet. Wir kämen also auch höchstens bis in die Nähe.«

Zamorra seufzte.

»Irgendwie ist es schade, daß mitten durch ein Land eine Grenze läuft und es in zwei Teile spaltet; die Vorfahren diesseits und jenseits der Grenzen waren noch gute Nachbarn…«

»Träumer«, schalt Nicole ihn. »Ich finde es noch bedauerlicher, daß es überhaupt Grenzen zwischen den Ländern gibt. Oder daß Gebiete hin und her geschoben werden, wie zum Beispiel der Elsaß… aber das alles ist doch nicht unser Problem!«

»Ja… so kann man einem Thema auch ausweichen… jenseits der Grenze soll übrigens ein bekannter Hexentanzplatz liegen.«

»Bei Thale, nicht wahr?« zeigte Nicole sich informiert. »Da gibt’s ja auch die Teufelsmauer – so benannt, weil der Teufel sie selbst erbaut haben soll…«

»Dir kann man auch mit keiner Neuigkeit mehr kommen, wie?« murmelte Zamorra unzufrieden. Nicole bog auf den großen Parkplatz ein, wo sie den BMW abstellten. Möbius’ Mercedes stand immer noch vor dem Hotel. Ein Wagen der hoteleigenen Ferienfahrschule parkte daneben.

Der Fahrer wartete wohl auf seinen Schüler.

»Ob der alte Eisenfresser noch immer unten zu finden ist?«

»Schauen wir nach«, schlug Zamorra vor und lenkte Nicole nach Durchqueren des Eingangs nach links. Aber im Restaurationsbereich war von Stephan Möbius nichts zu sehen. Also suchten sie ihn in seinem Zimmer.

Ein unwilliges Knurren antwortete auf das Klopfen. Zamorra deutete es als Aufforderung zum Eintreten.

Möbius saß in einem Sessel und starrte aus dem Fenster. »Zamorra?« fragte er, ohne den Kopf zu drehen.

»Richtig erkannt«, erwiderte der Parapsychologe. »Was ist los mit dir? Warum vergräbst du dich hier oben? Und hast du vor, heute noch einmal den Wagen zu benutzen?«

»Nein.«

»Dann solltest du ihn vielleicht auf den Parkplatz bringen. Hier kommen laufend neue Gäste an, und der Wagen steht vielleicht doch ein wenig im Weg. Ich wollt’s dir sagen, ehe dir das Personal Bescheid gibt.«

Möbius zuckte mit den Schultern. »Na und? So breit ist er nun auch wieder nicht. Aber wenn er im Weg steht – na, dann fahr ihn doch auf den Parkplatz hinüber. Mich interessiert das nicht.«

»Was interessiert Sie denn dann, Stephan?« fragte Nicole und baue sich in seinem Sichtfeld vorm Fenster auf. »Was ist heute in Sie gefahren? Warum wirken Sie so abweisend und lustlos?«

»Ich? Abweisend und lustlos? Ach was… lassen Sie mich doch mit 32 dem Quatsch in Ruhe. Ich möchte mich nur ein wenig ausruhen. Das ist alles.«

»Stephan…«

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter und zwang den grauhaarigen Mann damit, den Kopf zu drehen und zu ihm hoch zu sehen.

»Stephan, mit dir stimmt doch etwas nicht! Gestern habe ich mich schon darüber gewundert, daß du so aufgekratzt, munter und unternehmungslustig warst. Okay, aber heute bist du das krasseste Gegenteil davon! Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen? Bist du krank?«

»Ziemlich viele Fragen auf einmal«, knurrte Möbius. »Wie wäre es, wenn du mich in Ruhe ließest? Wie oft muß ich das noch sagen?«

»Okay. Wir lassen dich in Ruhe, Stephan. Aber erst, wenn wir den Vertrag aufgesetzt haben. Danach fliegen wir nach Frankreich zurück. Dann hast du deine Ruhe.«

»Muß das mit dem Vertrag unbedingt jetzt sein?« Möbius sah richtiggehend unglücklich aus. »Himmel, Zamorra, warum…«

»Laß ihn«, warf Nicole schulterzuckend ein. »Er hat heute seinen Schmollie-Tag. Die ganze Welt ist gegen ihn, und das läßt er jetzt an seinen Freunden aus. Komm, wir gehen. Wir sehen uns die Umgebung eben allein an. Und heute abend löchern wir ihn mit Fragen über das, was wir uns angesehen haben.«

»Ich lasse nichts an euch aus«, knurrte Möbius erzürnt. »Ich will doch nur ein wenig Ruhe haben.«

»Wir gehen. Wir lassen uns nachher noch einmal sehen, ja? Ach – der Wagenschlüssel. Wir fahren deinen Rasenmäher vom Eingang weg.«

»In meiner rechten Jackentasche. Hängt da am Schrank.«

Zamorra bediente sich. Gemeinsam gingen sie zur äußeren Tür des Zimmers. Dort drückte Zamorra Nicole den Wagenschlüssel in die Hand.

»Ich bleibe noch hier und beobachte«, flüsterte er ihr zu. »Da stimmt tatsächlich irgend etwas nicht.«

Nicole nickte stumm und ging auf den Flur hinaus. Zamorra produzierte auch noch einige Schrittgeräusche, dann wurde die Zimmertür laut und deutlich ins Schloß gezogen. Zamorra blieb im Durchgang stehen.

Links die Abstellkammer, rechts das Bad… Lautlos huschte er zur Mitteltür, die er halb offen gelassen hatte. Von hier aus konnte er Möbius deutlich sehen, der ihm den Rücken zuwandte und sich nicht aus seinem Sessel rührte.

Der alte Mann war lethargisch geworden, und auf jeden Versuch, ihn aus diesem Zustand zu reißen, reagierte er nur sauer!

Das paßte nicht zu ihm. Zamorra kannte Stephan Möbius inzwischen einigermaßen gut. Lange genug hatten sie miteinander zu tun gehabt.

Der alte Selfmade-Millionär, der sein Wirtschaftsimperium mit eigener Hand aus dem Boden gestampft hatte, war nicht der Typ, der in Depressionen fiel. Sicher, jeder hat mal seinen schlechten Tag. Aber so sehr konnte das Stimmungsbarometer dieses sonst dynamischen, energischen Mannes doch nicht umschlagen.

Zamorra befürchtete, daß Möbius irgend einem Negativ-Einfluß unterlag.

Aber warum?

Und wer übte diesen Einfluß aus, der gestern noch nicht spürbar gewesen war? Wer konnte ein Interesse daran haben, den recht inkognito hier lebenden Wirtschaftsmagnaten depressiv werden zu lassen?

Langsam öffnete Zamorra das Hemd und berührte Merlins Stern, das Amulett, das er am silbernen Halskettchen vor der Brust hängen hatte.

Mit einer traumhaft sicheren Bewegung ertastete er eine der leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf dem äußeren Schriftband und verschob sie um einen Millimeter. Selbsttätig glitt sie in ihre ursprüngliche Position zurück. Die Magie des Amuletts war aktiviert!

***

Als Nicole den Möbiusschen Wagen aufschloß, hatte sie das ungewisse Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Das Gefühl überkam sie im Moment der Berührung.

»Seltsam«, überlegte sie halblaut. Äußerlich war ihr an dem Wagen nichts aufgefallen. Keine platten Reifen, keine abgeknickte Antenne, keine Kratzer im Lack…

Sie betätigte den Anlasser. Der Motor sprang willig an. Am satten Sound erkannte Nicole den großvolumigen Achtzylinder das Typenschild am Kofferraumdeckel fehlte dezenterweise, aber von Zamorras Mercedes wußte Nicole nur zu gut, wie sich eine solche Maschine anhörte.

Nicole zog die Tür ins Schloß, legte den Rückwärtsgang ein und lenkte die Limousine auf die Straße hinaus. Dann drehte sie quer über die vierspurig ausgebaute Ausfallstraße und fuhr auf den Parkplatz, wo sie den Mercedes direkt neben dem BMW-Coup 6 abstellte.

Da war immer noch irgend etwas.

Langsam zog Nicole den Zündschlüssel ab. Ihr war seltsam zumute.

Warum flogen sie nicht wieder zurück nach Frankreich? Was wollten sie überhaupt hier? Ausgerechnet zur Walpurgis-Nacht, in der der halbe Harz ausflippen würde? Wenn es wenigstens darum gegangen wäre, einer Hexe oder einem Dämon das Handwerk zu legen. Aber nur wegen eines Herrenhauses in England? Der Vertrag konnte auch schriftlich erledigt werden.

Lustlos warf Nicole die Tür ins Schloß und verriegelte den Wagen.

Wozu schließe ich eigentlich ab? fragte sie sich. Wer ihn klauen will, wird auch mit dem Türschloß fertig…

Sie ging zurück zum Hotel. Zamorra war natürlich noch nicht im Zimmer.

Er hing wohl noch bei Möbius herum und versuchte, den alten Mann von seiner schlechten Laune zu heilen.

Nun gut, dachte Nicole. Habe ich eben meine Ruhe. Verdient habe ich sie mir. Die letzten Wochen waren zu hektisch. Geister und Dämonen jagen… Wenn es wenigstens einen Sinn ergäbe. Schlägst du der Hydra einen Kopf ab, wachsen zwei nach…

Wir sollten einfach aufhören, dachte sie. Wir erringen ja doch immer nur Teilsiege. Zamorra, schmeiß dein Amulett und den anderen Kram in die Loire, geh wieder zur Uni und bring den Studenten etwas bei…

Sie warf sich rücklings aufs Bett und starrte zur Decke hinauf. Da gab’s nicht mal Fliegen, die sie hätte zählen können.

***

Zamorra richtete das Amulett auf Stephan Möbius. Es reagierte zunächst nicht. Aber als er die aktivierte Silberscheibe mit einem gedanklichen Befehl dazu brachte, Möbius’ Kirlian-Aura darzustellen, sah er die Veränderung.

Die normalerweise farbigen Lichtschleier der Kirlian-Aura waren unglaublich blaß und düster. Sie wurden von etwas Unsichtbarem überlagert.

Dieses Unsichtbare war es, das auf Möbius’ Gemüt drückte und ihn depressiv werden ließ. Und seine Gefühle wurden entsprechend gesteuert!

Von dem Fremden in und um ihn!

Zamorra atmete tief durch. Sein und Nicoles Verdacht stimmten also.

Etwas war mit Möbius geschehen. Seine Kirlian-Aura wäre nicht so blaß, so ergraut, wenn die Veränderung von innen käme, aus ihm selbst. Aber so verschwommen, so verblaßt, wie alles war, war der Fremdeinfluß nur zu deutlich erkennbar.

Aber woher kam dieser Einfluß?

Zamorra konnte es nicht erkennen. Er konnte auch nicht sagen, wann genau Möbius diese Überlagerung, dieser Schatten auf seinem Gemüt, aufgeprägt worden war? Denn dann hätte er sehr schnell herausfinden können, wem Möbius in der fraglichen Zeitspanne begegnet war. Dann war der Verursacher klar.

Aber – der Schatten ließ sich so nicht erfassen.

Möbius mußte das Durchatmen gehört haben. Er drehte leicht den Kopf. »Ist da noch jemand?« fragte er gereizt.

Zamorra löste sich von dem eigenartigen Bild, das ihm Möbius zeigte, ähnlich wie in einer Infrarotaufnahme. Er sah ihn wieder wirklich.

»Ich bin noch da, Stephan«, sagte er.

»Und warum?«

»Weil ich dir helfen möchte. Du stehst unter Fremdeinfluß.«

»Und du bist verrückt. Zamorra. Laß mich doch endlich wenigstens für ein paar Minuten in Ruhe.«

Zamorra trat wieder ins Zimmer. Er ging auf Möbius zu und blieb neben seinem Sessel stehen. Dann packte er blitzschnell zu und riß den alten Eisenfresser aus dem Sessel hoch, zwang ihn, Zamorra anzusehen.

»Jetzt hörst du mir für einen Augenblick zu, verdammt!« schrie er ihn an.

Möbius’ Augen weiteten sich. Er wollte etwas sagen, schwieg dann aber.

Zamorra ließ ihn los und holte das Amulett aus seinem Hemdausschnitt hervor. »Das Ding«, sagte er. »Dieses Ding hier, das du ja auch verdammt gut kennst, hat mir verraten, was mit dir los ist. Jemand hat dir einen. Schatten verpaßt. Einen Schatten, der nicht äußerlich zu sehen ist, sondern sich in dir auswirkt. Deshalb benimmst du dich so widersprüchlich und – bescheuert, Mann, wenn dir der Ausdruck noch geläufig ist! Und du wirst dir jetzt helfen lassen, ist dir das klar?«

Möbius seufzte.

»Wenn du meinst…«

Verfiel er schon wieder in Lethargie, kaum daß Zamorra versuchte, ihn aufzurütteln?

»Hier! Das Ding hängst du dir jetzt um!« befahl Zamorra und löste die Kette von seinem Hals. Möbius griff zögernd zu und zog sich die Kette mit dem Amulett über den Kopf. »Und nun?« brummte er skeptisch.

»Spürst du etwas?« fragte Zamorra.

»Ja. Es ist – unangenehm.«

Seine Augen weiteten sich. »Du meinst wirklich… ?«

»Ich meine«, versicherte Zamorra, »daß dir jemand etwas angehext hat. Ich weiß nicht, wie, wer und warum, aber das werden wir noch herausfinden.« Er berührte das Amulett mit drei Fingern und sagte einen lateinischen Zauberspruch auf. Möbius zuckte zusammen. »He, es brennt«, stieß er hervor. »Laß es doch sein…«

Vom Amulett ging ein fahles, silbriges Licht aus, kaum wahrnehmbar im tageshellen Zimmer. Aber es breitete sich über Möbius aus, umflog seinen gesamten Körper und verlosch dann wieder. Zamorra konzentrierte sich auf Möbius’ Kirlian-Aura. Sie wirkte nun schon wieder entschieden farbiger, bunter. Er wußte im Moment die Farbe nicht zu deuten; man konnte nicht alles im Kopf haben. Aber allein daß sie kräftiger geworden waren, deutete auf einen Erfolg hin. Ob das helle Rot jetzt Zufriedenheit oder Zorn ausdrückte, ließ er dahingestellt. Allein die Farbkraft zählte. Und die Farbkraft verstärkte sich weiter.

»Du trägst das Ding noch eine halbe Stunde«, ordnete Zamorra an.

»Danach sehen wir weiter. In der Zwischenzeit kannst du dir überlegen, wer dir den Schatten angehext hat.«

Möbius sah ihn aus großen Augen an.

»Ich werd’ verrückt, Zamorra – ich fühle mich tatsächlich besser. Wie hast du das angestellt?«

»Magie. Du kennst mich doch, Also, grabe mal in deinen Erinnerungen. Ist dir jemand aufgefallen? Hast du Neider oder Gegner, die herausgefunden haben, daß du hier bist?«

»Hoffach vielleicht«, sagte Möbius nachdenklich. »Hoffach könnte mir etwas angehext haben, weil ich ihn gestern abend so abblitzen ließ. Er ist der einzige, den ich hier von früher kenne. Aber das würde erstens bedeuten, daß Hoffach sich in Magie auskennt, und zweitens, daß er mir heute begegnet wäre. Aber ich bin nur hinüberspaziert und habe den Wagen hergeholt. Ich entsinne mich, daß ich heute vormittag noch recht gut gelaunt war.«

»Du bist sicher, daß du Hoffach nicht über den Weg gelaufen bist?«

»Natürlich.«

»Kennt er deinen Wagen?«

»Den Fünfhunderter? Wahrscheinlich. Aber er müßte wirklich Magie beherrschen…«

»Und zwar eine verdammt starke Magie«, sagte Zamorra. »So etwas habe ich noch nicht gesehen. Das kann nicht jeder, ich glaube, das könnte nicht einmal ich selbst, dabei kann ich schon ein wenig zaubern. Aber das ist Hexerei erster Güte, eine Magie, wie sie eigentlich nur Dämonen beherrschen. Oder Dämonisierte, Besessene…«

»Vielleicht ist Hoffach besessen«, sagte Möbius. »Vom Spielteufel…«

»Aber das verleiht ihm noch keine Magie«, überlegte Zamorra. »Außerdem hätte er, wenn er in den magischen Künsten bewandert wäre, gestern abend nicht so abgrundtief verloren. Ich weiß nicht… ich glaub’s nicht, daß er dahinter steckt.«

»Aber er könnte Haß gegen mich entwickelt haben«, erinnerte Möbius.

»Ich habe ihn abblitzen lassen, und ich habe ihm in Frankfurt keine Planstelle geschaffen. Vielleicht ist er so sauer auf mich, daß er mich unglücklich zaubern will.«

»Wenn wir wüßten, wo Hoffach steckt, könnten wir ihm auf den Zahn fühlen«, überlegte Zamorra.

»Das ist kein Problem«, sagte Möbius. Plötzlich war er wieder tatenund unternehmungslustig. »Ich rufe in Frankfurt an. Dort müßte man eigentlich wissen, Wohin unser Freund abgewandert ist. Wenn wir die Firma haben, finden wir ihn schnell.«

»Sei da mal nicht so sicher, du Meisterdetektiv«, dämpfte Zamorra seinen Optimismus. Aber Möbius hing schon am Telefon und ließ sich mit der Konzernzentrale in Frankfurt verbinden.

Zamorra, der sich in den Sessel geworfen hatte, ersah aus denWortfetzen, daß Möbius junior selbst am anderen Ende der Leitung war. »Gruß an Carsten, Stephan«, rief er dem Alten zu, der den Gruß weitergab.

»Carsten, ich muß wissen, wohin Erwin Hoffach abgewandert ist. Er muß hier im Harz eine Stellung gefunden haben, aber ich will wissen, wo. Ich will alles über ihn wissen, verstehst du? Und das am besten vorgestern gegen mittag. Richtig, Hoffach mit ach am Ende. Wie Ach und Krach. Du kennst ihn doch noch.«

Es folgte eine kurze Pause.

»Ja, ich rufe in einer halben Stunde wieder an. Oder du rufst zurück, sobald du etwas erfahren hast.«

Möbius legte auf und drehte sich zu Zamorra um. »Gleich haben wir’s«, sagte er.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß du damit seinen Aufenthaltsort herausfindest«, zweifelte Zamorra.

Zehn Minuten später klingelte das Zimmertelefon.

»Möbius. Ja, nun Stellen Sie schon durch. Natürlich bin ich hier. – Carsten?«

Er lauschte.

»Danke, mein Junge. Du darfst dir mal wieder was wünschen. Nein, weder du noch Ullich werden hier gebraucht. Ich und Zamorra räumen hier schon allein auf. Träum von deiner hübschen Sekretärin und sieh zu, daß der Laden läuft. Wir haben in diesem Jahr zwei Prozent weniger Gewinnzuwachs in der Gesamtbilanz. Ich hoffe, das ändert sich in den nächsten acht Monaten. Bis dann.«

Zamorra seufzte. »Und?«

Stephan Möbius grinste. »Du hast unsere Ermittlungsabteilung, unseren Werkssicherheitsdienst mal wieder unterschätzt. Hoffach arbeitet jetzt als Geschäftsführer in einer Kaufhauskonzernfiliale in Clausthal- Zellerfeld. Und er wohnt in einem frisch gekauften Bungalow in Schulenberg, das ist irgendwo an der Okertalsperre. Nicht mal seine Firma weiß mehr als die Postanschrift. Telefon hat er seit zwei Tagen.«

»Uff«, machte Zamorra. »Sag mal, Alter… Hast du über jeden, der jemals bei euch beschäftigt war, derart eingehende Informationen greifbar?«

»Nicht über jeden«, gestand Möbius. »Aber über jeden, der in leitender Position tätig war. Weißt du, wenn Leute abwandern und plötzlich mit Möbius-Ideen bei der Konkurrenz großwerden, möchte ich etwas dagegen tun können. Über dich existiert übrigens auch ein eingehendes Dossier.«

»Nett, daß ich das auch mal erfahre«, sagte Zamorra sarkastisch. »Ich dachte, wir wären Freunde, nicht Geschäftspartner.«

»Vielleicht dient es mal irgendwann deiner Sicherheit«, sagte Möbius.

»Zugriff zu den Daten haben ohnehin nur Leute mit Alpha-Order-Berechtigung. Also Carsten, Ullich, Du, ich… weltweit gerade ein Dutzend. Und die habe ich alle persönlich ausgewählt.«

Zamorra beugte sich vor und lächelte wie ein satter Haifisch.

»Was die Qualität deiner persönlichen Auswahl angeht, mein Lieber… Erich Skribent hattest du auch persönlich ausgewählt.«

»Erinnere mich nicht an diese Natter! Ich begreif’s heute noch nicht, wie der seine Doppelrolle als Topmanager bei uns und als Patriarch der Verbrecherbanden spielen konnte… Naja, dafür hat ihn jetzt der Teufel geholt.«

»Nicht direkt«, sagte Zamorra. »Er ist mit seinem Sternenschiff in Raumtiefen zu einer kleinen Sonne geworden. Was ist jetzt, wolltest du uns nicht Bad Harzburg zeigen? Und wie war das mit dem Walpurgis- Spiel, mit dieser Hexenverbrennung oder was auch immer?«

»Erzähle ich euch beiden zusammen«, beschloß Möbius. »Komm, scheuchen wir deine Geliebte auf und machen die Stadt unsicher. Und ich bin mehr denn je sicher, daß dieser Hoffach dahintersteckt. Er will mir jetzt eins auswischen.«

***

Plötzlich wurde es vor Irena Vahlbergs Augen schwarz. Sie sah nicht mehr, wo sie sich befand. Sie war froh, daß sie im Moment allein auf dem Korridor war – sie hatte im Verkaufsbereich selbst zu tun gehabt und war auf dem Rückweg ins Büro.

Aber das schien es plötzlich nicht mehr zu geben.

Um sie herum war Leere und Schwärze. Sie fühlte sich schwerelos.

Sie sah ein Burggemäuer aufragen, sah tanzende Gestalten, menschliche Totenschädel… und da war ein Lockruf, der sie an diesen seltsamen, düsteren Ort locken wollte.

Der Eindruck wich so rasch wieder, wie er gekommen war. Die normale Schwere kam wieder. Irena Vahlberg fand sich wieder auf dem Korridor, nur ein Dutzend Meter von ihrem Büro entfernt.

Hastig sah sie sich um. Aber außer ihr war immer noch niemand in der Nähe.

Sie war sicher, daß der Teufel ihr eine Botschaft geschickt hatte. Diese Botschaft mußte auf den Ort hinweisen, an dem das Aufnahmeritual stattfinden sollte. Sie mußte nur noch dafür sorgen, daß Hoffach tatsächlich starb.

Aber mit der kleinen Voodoo-Puppe als zusätzlicher magischer Waffe war das keine große Schwierigkeit mehr.

Sie fieberte dem Feierabend entgegen.

***

»Verdammt!« stieß Zamorra hervor, als er Nicole im gleichen Zustand vorfand, wie bislang Möbius. »Das darf doch nicht wahr sein… Nici, wo hast du dir deinen Seelenschatten eingefangen?«

Möbius mußte das Amulett wieder abgeben. Zamorra wiederholte den »Heilungsprozeß« bei seiner Gefährtin.

»Ich bin niemandem begegnet, der mich verhext haben könnte«, sagte sie. »Ich bin nur in den Wagen gestiegen, habe ihn zum Parkplatz gefahren und bin sofort wieder zurückgekehrt – und hier ins Zimmer gegangen.«

Bei Zamorra klickte es.

Er sah Stephan Möbius an. »Der Wagen«, stieß er hervor. »Das muß es sein. Der Wagen ist der übermittler. Das Werkzeug, mit dem wir es zu tun haben.«

Möbius schien noch unter Nachwirkungen zu leiden. »Wieso?« fragte er langsam. »Was hat mein Wagen damit zu tun?«

»Beide habt ihr ihn gefahren, und beide seid ihr in diesen unheimlichen Bann geraten. Als ich das Fahrzeug streifte, glaubte ich auch irgend etwas zu spüren. Jetzt weiß ich, daß es so ist. Wir sollten uns den Wagen genauer ansehen. Kommt ihr mit?«

Sie kamen.

Wieder hatte Zamorra dieselbe eigenartige Empfindung wie vorhin, als er den Wagen erneut kurz mit der Hand berührte.

»Wir werden sehen«, murmelte er. Er ließ sich den Schlüssel von Nicole geben und öffnete das Fahrzeug. Er hielt das aktivierte Amulett ins Wageninnere. Aber Merlins Stern reagierte nicht. Die Silberscheibe hatte wohl Möbius’ und Nicoles Zustand erkennen und heilen können, aber auf den Verursacher sprach sie nicht an. Entweder war die verwendete Magie so schwach, daß das Amulett sie überhaupt nicht ernst nahm, oder sie war zu stark, um angreifbar zu sein.

Aber dann hätte zumindest Nicole mit ihrer besonderen magischen Empfindsamkeit es längst bemerken müssen. Also war hier eine nur schwache Magie vorhanden, die ihre Wirkung nur deshalb entfalten konnte, weil das Opfer nicht damit rechnete.

Zamorra setzte sich hinter das Lenkrad. Er konzentrierte sich auf seine Empfindungen. Und jetzt spürte er das Schleichende deutlich, das sich über seinen Geist legen wollte. Jetzt, da er darauf vorbereitet war, war es unwirksam. Er konnte es nur deutlich fühlen.

»Es ist im Grunde lächerlich«, sagte er. »Und gerade deshalb so gefährlich. Diese Magie wird ihre Wirkung von allein in ein paar Tagen verlieren. Stephan, es dürfte am einfachsten sein, wenn du den Wagen die nächsten drei, vier Tage nicht anrührst. Oder wenn du unbedingt selbst fahren mußt, dann versuche bewußt heiter und vergnügt zu sein. Dann findet die Magie keinen richtigen Angriffspunkt mehr. Sie greift dich an, wenn du unvorbereitet und ahnungslos bist. Sobald du Bescheid weißt und dich dagegen konzentrierst, besteht so gut wie keine Gefahr mehr.«

Möbius nickte. Er hatte, ohne daß es Zamorra aufgefallen war, sich auf den vorderen Kotflügel gestützt. Jetzt nickte er.

»Ich glaube, ich kann es jetzt spüren«, sagte er. »Da ist etwas, das mich regelrecht dumm im Kopf machen will.«

Zamorra nickte und stieg wieder aus. »Es wäre Unsinn, die Amulett- Energie darauf zu verschwenden«, sagte er. »Die Magie ist zu schwach, sie wird von allein verfliegen. Wenn ich nur wüßte, wer sie hier angebracht hat.«

»Hoffach«, brummte Möbius.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht…«

»Kannst du es nicht herausfinden?«

»Ich würde nur einen undeutlichen Schatten sehen«, sagte Zamorra.

»Oder ich müßte intensiv in der Zeit zurückgehen. Aber das möchte ich nicht hier draußen auf dem Parkplatz machen, weil ein Zeit-Rückblick Vorbereitungen erfordert und aufwendig ist. Es könnten einige Leute leicht befremdet reagieren. Außerdem ist es mir zu kalt, als daß ich mich hier draußen zur Meditation niederlassen würde.«

»Das liegt nur am letzten Wahlergebnis«, brummte Möbius.

»Häh?« machte Zamorra maßlos überrascht.

»Ist doch ganz einfach«, stellte Möbius fest. »Hätte man mich zum Bundeskanzler gewählt, könnte Deutschland schon längst überdacht und heizbar gemacht worden sein.«

»O weh«, seufzte Nicole.

»Also, du könntest aber einen Blick in die Vergangenheit tun, Zamorra?« drängte Möbius. Zamorra seufzte. »Stephan, ist es den Aufwand wert? Es kostet Kraft, verstehst du? Und um so mehr Kraft, je weiter ich von dem zu beobachtenden Objekt entfernt bin. Komm jetzt nicht wieder auf die Idee, den Wagen vors Hotel zurückzufahren. Das nützt nichts.«

»Versuche es trotzdem«, beharrte der Industriemagnat.

»Also gut«, ergab sich Zamorra drein. »Aber ich möchte trotzdem die letzten Stunden Tageslicht noch nutzen und mir die Stadt ansehen. Was ist jetzt mit dieser Hexenverbrennung?«

»Der Harz ist Hexenland«, sagte Möbius. »Zur Freude aller Touristen wird in einigen Orten die Walpurgisnacht gefeiert. Wie die Schau genau aussieht, kann ich euch nicht sagen, weil ich sie noch nie gesehen habe. Vor einigen Jahren wurde auch hier in der Nähe eine solche Veranstaltung durchgeführt, im Bündheimer Schloßpark. Es heißt, irgend jemand wolle es dieses Jahr wieder groß aufziehen. Seltsamerweise hängen aber noch keine Veranstaltungshinweise aus, oder ich habe sie einfach übersehen. Wir könnten ja mal hinfahren und uns die Stelle ansehen. Vielleicht werden schon Vorbereitungen getroffen.«

»Weit von hier?«

»Andere Seite des Ortes«, schmunzelte Möbius. »So weit wird uns euer Coupe noch bringen, denke ich. Ich wollte schon immer mal erleben, wie man sich in einem BMW fühlt.«

»Aber du klemmst dich nach hinten«, verlangte Zamorra. »Nicoles lange Beine sind da nicht unterzubringen. Wir hätten doch eine größere Limousine nehmen sollen.«

»Von meinen langen Beinen spricht wohl keiner?« meuterte der alte Eisenfresser, faltete sich aber trotzdem gehorsam auf der Rückbank zusammen.

Diesmal übernahm Zamorra das Lenkrad und ließ den schnellen Sportwagen gemütlich durch Bad Harzburgs Straßen gleiten, den Kursanweisungen Stephan Möbius’ lauschend, die zuweilen recht widersprüchlich waren.

Aber wirklich verfahren konnte man sich in Bad Harzburg nicht einmal, wenn man es konzentriert versuchte.

***

Irena Vahlberg brauchte mit ihrem Feierabend nicht auf den Ladenschluß zu warten. Für sie galten andere Zeiten, deshalb konnte sie schon gegen siebzehn Uhr heimwärts fahren. Die kleine Voodoo-Figur hatte sie mitgenommen. Zu Hause konnte sie sich ihr mit weitaus mehr Ruhe widmen und den magischen Einfluß vor allem auf die beiden Haare verstärken.

Kaum daheim angekommen, bereitete sie ihr »Magiezimmer« wieder auf die kommende Beschwörung vor. Die Ausstattung und die mit magisch aufgeladener Kreide angefertigten Zeichen und Zeichnungen verstärkten ihre Kraft, ihre Fähigkeiten und die erzielte Wirkung von sich aus erheblich mehr, als es mit einfachen Tintenstrichen auf einfachem Papier möglich war.

Lange hatte sie sich magische Tricks angelesen und Zaubersprüche gelernt. Es war überraschend, wie wenig sie davon jetzt noch brauchte.

Es kostete sie kaum Anstrengung, die Magie zu wecken. Die Kraft in ihr, die der Teufel ihr verliehen hatte, wirkte!

Irena konzentrierte sich auf die papierene Puppe. Als sie den »inneren Kontakt« spürte, drückte sie mit zwei Fingern leicht gegen den Kopfteil.

Dann legte sie die Puppe in die Mitte des kleinen magischen Kreises und versetzte sie in rasend schnelle Drehung.

Die Puppe schien aufzuplatzen. Erschrocken faßte die Hexe zu und fügte die aus dem Leim gehenden Papierteile wieder zusammen. Sie hafteten sofort wieder durch die Magie, die hineinfloß.

Die Hexe atmete auf. Um ein Haar wäre Hoffach schon jetzt gestorben!

Aber das war zu früh. Der Teufel wollte, daß er in der Walpurgisnacht starb, genau passend zum Aufnahmeritual, vom dem Irena immer noch nicht genau wußte, wo es stattfinden würde. Aber sie vertraute darauf, daß der Teufel es ihr rechtzeitig mitteilen würde.

Irena ließ die Puppe eine Weile liegen und tat verschiedene getrocknete Pflanzen in eine kleine Schale. Dann zündete sie die Blätter und Stengel an. Dichter, fetter Rauch stieg in einer dünnen, zitternden Säule auf. Irena wehte ihn mit raschen Handbewegungen über die Papierpuppe im Zauberkreise. Der Rauch durchdrang das Püppchen.

Irena Vahlberg war zufrieden. Sie beendete ihre Beschwörung. Für heute sollte es soweit genug sein. Sie beschloß, zum Essen auszugehen und später ins Casino nach Bad Harzburg zu fahren. Sie war sicher, daß Hoffach erscheinen würde, um seinen Verlust des vergangenen Abends wieder auszugleichen. Er mußte einfach kommen.

Und Irena war sicher, daß er abermals verlieren mußte. Sie würde dafür sorgen.

***

Der Cognac-Vorrat in der angebrochenen Flasche hatte nicht gereicht, sich zu betrinken. Finster starrte Erwin Hoffach die leere Flasche an.

Er schleuderte sie quer durch das Zimmer gegen die Wand, wo sie zerschellte.

Die Glassplitter berührten ihn nicht. Die Reinemachefrau, die zweimal in der Woche kam, konnte sich gefälligst damit befassen. Hoffach sah dumpf brütend aus dem Fenster. Er fühlte sich nicht einmal beschwipst. Er spielte mit dem Gedanken, eine weitere Flasche hochprozentigen Stoffes anzubrechen. Dann aber entschied er sich dagegen.

Er konnte immerhin noch so klar denken, daß er erkannte, nüchtern bleiben zu müssen. Denn sonst würde der heutige Abend, auf den es ankam, in einem Fiasko enden.

Wenn er sich betrank, würde er nicht einmal bis nach Bad Harzburg kommen. Die Straße war schmal und kurvenreich.

Auch den Gedanken an Kaffee verwarf er. Der baute Alkohol nicht ab, verstärkte die Wirkung nur unbemerkt. Hoffach zwang sich zu sportlicher Betätigung in seinem Fitneßraum. Die Kreislaufbeschleunigung und das reichhaltige Essen danach brachte ihn halbwegs wieder auf Vordermann.

Er wußte nicht, wieviel Restalkohol noch vorhanden war – trotz verschiedener Tricks läßt sich der Körper nicht so leicht betrügen. Aber er fühlte sich immerhin wieder halbwegs fit.

Sofern man in seinem Zustand überhaupt von fit reden konnte. Die sportliche Betätigung an den Trimmgeräten im Keller war nicht nur schweißtreibend gewesen, sondern ein unerhörter Akt der Überwindung.

Am liebsten hätte Hoffach sich aufs Bett fallen gelassen und den nächsten Tag abgewartet. Nur der Gedanke daran, daß er aus seinem finanziellen Chaos herauskommen mußte, hielt ihn aufrecht. Ein Kredit kostete Zinsen – und die hielt Hoffach gerade in diesem Fall für sinnlos hinausgeworfenes Geld. Wenn er das Konto morgen wieder ausgeglichen hatte, konnte er den Vertrag noch annullieren lassen. Dann sahen die Leute bei der Bank ja, wie schnell er wieder an Geld kam, wenn es sein mußte.

Er spürte plötzlich auftretende starke Kopfschmerzen. Aber so schnell, wie sie gekommen waren, schwanden sie auch wieder. Vom Alkohol konnten sie also nicht gekommen sein… Hoffach wurde es in seinerWohnung zu stickig. Er konnte kaum noch atmen. Er mußte raus…

Warum sollte er nicht denn jetzt schon nach Bad Harzburg fahren? Je früher, desto mehr Zeit hatte er im Casino! Er schlüpfte in Schuhe und Mantel und verließ das Haus. Draußen wartete der Mercedes.

Hoffach stieg ein und fuhr los. Schulenberg blieb hinter ihm zurück.

Rechts lag die Okertalsperre. Die in der Dämmerung glitzernde Wasserfläche zog ihn an wie ein Magnet. Konzentriert fuhr er weiter. Kurz hinter Romkerhalle und Wasserfall kamen einige scharfe, bösartige Kurven.

Hoffach nahm den Fuß vom Gaspedal.

Plötzlich wurde ihm schwindlig. Die Welt drehte sich um ihn. Er sah nicht mehr, wohin der Wagen fuhr. Der silbergraue Mercedes rutschte von der Fahrbahn auf eine schroffe Felszacke zu, die gerade hier zu lauern schien. Hoffach schrie, riß wie ein Wahnsinniger am Lenkrad und trat auf die Bremse. Aber es war schon zu spät. Eine Sekunde, nachdem er erkannte, daß er auf den Stein zuraste, krachte es auch schon. Der Wagen wurde frontal gegen die Felsplatte geschleudert. Hoffach hörte das Kreischen und Knallen sich vorformenden Metalls. Der gesamte Vorderwagen schob sich auf ein Viertel seiner ursprünglicher Länge zusammen.

Der Motorblock kippte zwar durch eine spezielle Sicherheitsvorrichtung nach unten weg, statt sich in die Fahrgastzelle zu schieben, aber die Lenksäule riß sich los und schmetterte das Lenkrad förmlich gegen Hoffachs Brust. Die Windschutzscheibe sprang nach außen weg, rutschte zur Seite und überzog sich mit spinnennetzartigen Rissen. Die Fahrertür platzte nach außen weg, als auch die Fahrgastzelle in den Deformierungsvorgang eingeschlossen wurde.

Hoffach wurde ohnmächtig.

Aber er konnte nur ein paar Sekunden lang geistig weggetreten gewesen sein. Er hörte das Plätschern von auslaufendem Benzin. Die Benzinleitung mußte aufgerissen sein, und aus dem Tank im Heckbereich drängte die brennbare Flüssigkeit jetzt ins Freie.

Sekundenlang zuckte die Vision eines explodierenden Wagens vor seinem geistigen Auge auf. Er schaffte es irgendwie, den Sicherheitsgurt zu lösen und sich seitwärts aus dem Wagen fallen zu lassen. Er bekam auch die Füße frei und kroch auf allen vieren vom Wagen weg. Erst nach ein paar Metern schaffte er es, sich taumelnd aufzurichten und zu laufen.

Der Wagen mußte doch jeden Moment explodieren!

Aber er explodierte nicht.

Hoffach stand am Straßenrand, faßte sich an den Kopf und konnte noch gar nicht so recht begreifen, wie der Unfall überhaupt zustandegekommen war, und wie er ihn so unversehrt überlebt hatte. Er hatte allenfalls ein paar Prellungen und blaue Flecke davongetragen.

Just in diesem Moment rollte aus Richtung Oker ein Polizeiwagen heran.

Die beiden Insassen sahen den zertrümmerten Mercedes am Straßenrand und den einsamen, ratlos wirkenden Mann in der Nähe. Sie hielten zwischen dem Wrack und Hoffach an.

»Passen Sie auf!« schrie Hoffach. »Der explodiert gleich! Die Benzinleitung leckt…«

Die beiden aussteigenden Beamten sahen zum Wagen hinüber und lauschten. Dann schüttelte der Beifahrer den Kopf.

»Der explodiert wohl nicht. Da ist kein Funkenknistern zu hören. Explodierende Wagen gibt’s nur in schlechten Filmen… sind Sie der Fahrer?«

»Ja«, sagte Hoffach matt und ging auf die Beamten zu. Er fühlte sich unsicher und krank. Seine Schritte waren nicht sicher.

»Sie kommen aus Frankfurt, Herr…«

»Hoffach«, sagte er. »Erwin Hoffach. Nein… ich wohne seit kurzem in Schulenberg, habe den Wagen bisher noch nicht umgemeldet. Aber ich glaube, das erübrigt sich jetzt wohl… das sieht nach einem Totalschaden aus.«

»Bei Daimler-Benz gibt es keinen Totalschaden«, informierte der Beifahrer des Streifenwagens. »Die finden immer noch was zum Reparieren. Es gibt höchstens eine Restwert-Kalkulation oder so was. Ich bin Hauptwachmeister Weissenbach. Mein Kollege, Wachtmeister Unkatz. Sagen Sie mal, wie ist das denn passiert? Mußten Sie ausweichen, oder haben Sie die Geschwindigkeit der Kurve falsch eingeschätzt?«

Hoffach schüttelte den Kopf. Ihm wurde übel. Er glaubte Rauch zu riechen, aber das mußte eine Täuschung sein. Hier brannte nichts.

»Weder – noch. Mir wurde einfach schwarz vor Augen. Ich weiß nicht, wie es gekommen ist.«

»Sind Sie verletzt, Herr…«

»Hoffach«, wiederholte Hoffach. »Nein, mir geht es relativ gut…« Er hustete und griff sich an den Hals. Die Übelkeit wurde stärker.

»Ihren Führerschein und die Fahrzeugzulassung bitte«, verlangte Unkatz.

Mit mechanischen Bewegungen reichte Hoffach dem höchstens neunzehnjährigen Beamten das Lederetui mit den Papieren. Im letzten Moment wollte er zurückzucken, weil ihn ein böser Verdacht beschlich.

Aber da hatte Unkatz das Etui bereits an sich gebracht.

»Haben Sie getrunken, Herr Hoffach?« wollte Weissenbach wissen.

»Nein«, sagte Hoffach erschrocken. »Natürlich nicht.« Das fehlte ihm gerade noch, daß er jetzt auch noch den Führerschein loswurde! Nahm die Pechsträhne denn überhaupt kein Ende mehr? Er hätte die beiden Polizisten erwürgen können. Unkatz marschierte zum Streifenwagen und klemmte sich ans Funkgerät. Unfallmeldung und routinemäßige Überprüfung der Papiere. Hoffach sah sich verstohlen nach einer Fluchtmöglichkeit um. Ein Rest von Verstand sagte ihm, daß dadurch alles nur noch schlimmer werden würde.

Unkatz kam zurück, das Etui zugeklappt.

»Liegt nichts vor«, sagte er zu Weissenbach. »Aber vielleicht sollten wir mal einen Alko-Test machen, Fritz. – Natürlich nur routinemäßig, Herr Hoffach. Es muß ja alles seine Ordnung haben.«

»Ja«, sagte Hoffach düster. »Nein! Was soll das überhaupt? Wieso Alko-Test? Ich habe nicht getrunken! Keinen Tropfen!«

»Entschuldigung«, sagte Unkatz. »Aber nüchtern kann man hier eigentlich gar nicht vor den Felsen knallen. Es gibt eine deutlich angekündigte Geschwindigkeitsbegrenzung. Wer sich daran hält, dem passiert nichts. Sie sagten, Ihnen sei schwarz vor Augen geworden. Und Ihr Gang ist auch nicht gerade sicher. Ich glaube, das reicht für…«

Hoffach drehte durch.

Er trat Weissenbach blitzschnell vors Schienbein, und als der sich im Reflex bückte, um nach der schmerzenden Stelle zu greifen, flog ihm Hoffachs Ellenbogen unters Kinn. Gleichzeitig warf sich Hoffach vorwärts gegen Unkatz und rempelte ihn kräftig an. Er versuchte, ihm das Etui zu entreißen, was ihm aber nicht gelang. Der junge Beamte hielt es wie mit Stahlklammern fest. Mit der anderen Hand griff er nach Hoffachs Mantel.

Hoffach riß sich los, versetzte dem jungen Mann einen Schwinger und rannte zum Polizeiwagen.

»Stehenbleiben, Mann!« hörte er Weissenbach schreien. »Bleiben Sie sofort stehen!«

Unkatz lag halb auf dem Boden und stöhnte, versuchte auf die Beine zu kommen. Weissenbach humpelte mit schmerzendem Schienbein hinter Hoffach her, der sich hinter das Lenkrad des Polizeiwagens schwang.

»Bleiben Sie stehen! Kommen Sie sofort da raus, oder ich mache von der Schußwaffe Gebrauch…«

Hoffach knallte die Tür zu. Der Zündschlüssel steckte, der Motor sprang sofort an. Da war Weissenbach neben ihm und wollte die Fahrertür aufreißen. Hoffach stieß sie ihm entgegen. Weissenbach taumelte zurück.

Mit durchdrehenden Rädern startete Hoffach. Im Rückspiegel sah er, wie Unkatz seine Pistole freibekam und auf den Wagen zielte.

»Nicht, Mann!« schrie Weissenbach. »Du triffst ihn doch nicht bei dem schlechten Licht, und…«

Von der Talsperre her kam ein anderer Wagen. Unkatz verriß die Waffe bewußt, die er schon ausgelöst hatte. Der Schuß fuhr nur ein paar Meter entfernt ins Erdreich. Der gestohlene Streifenwagen raste direkt durch die Kurve auf das andere Fahrzeug zu, das Hoffach vor dem Schuß in die Reifen gerettet hatte. Gerade noch im letzten Moment riß Hoffach das Lenkrad herum. Zwischen den beiden Wagen hätte kein Fußball mehr Platz gehabt. Der entgegenkommende Fahrer sah den rasenden Polizeiwagen, die beiden Beamten, von denen einer die Pistole in der Hand hielt, und gab nun entsetzt Gas, zwischen ihnen hindurch, sah zu, daß er davonkam. Er wollte nicht in eine gewalttätige Auseinandersetzung gezogen werden. Die beiden Fahrzeuge entfernten sich schnell in entgegengesetzte Richtungen.

»Dieser Idiot!« schrie Unkatz hinter dem nach Oker rasenden Wagen her. »Wenn er angehalten hätte… zum nächsten Telefon… verdammte Schei…«

»Schnauze!« unterbrach Weissenbach ihn scharf. »Mit Fluchen änderst du auch nichts. Wir halten eben den nächsten Wagen an, der vorbeikommt.«

Unkatz nahm das Magazin aus seiner Waffe und ersetzte die abgeschossene Patrone. Er ging hinüber zu der Stelle, wo die Kugel ins Erdreich gerast war. »Na, die hole ich ohne schmutzige Fingernägel da auch nicht raus… Wenigstens haben wir seine Papiere. Führerschein und Zulassung.«

»Also kriegen wir ihn auch. Wir müssen nach Goslar zurück. Und dann kann der Bursche was erleben… wo wohnt er? Schulenberg? Das ist doch nur ein paar Meter weg. Wenn er heimkommt, wird er festgenommen. Dieser Idiot…«

»Geistiger Kurzschluß«, sagte Unkatz. »Aber das Ding, was er mir verpaßt hat, kriegt er noch wieder.«

»He, he, langsam! Du bist Polizist und kein einsamer Rächer«, warnte Weissenbach. Er deutete auf Unkatz’ Pistole. »Und das Ding solltest du auch nicht ganz so schnell bei der Hand haben. Da kann man nämlich ganz aus Versehen auch Leute mit treffen.«

»Ach ne… he, da kommt wieder einer. Sogar die passende Richtung. Der kann uns nach Goslar bringen.«

»Zur nächsten Telefonzelle reicht schon«, brummte Weissenbach.

»Den Rest erledigen sowieso unsere Kollegen. Dafür werden sie ja bezahlt, nicht?«

Dem ließ sich nicht widersprechen.

***

Die zu erwartenden Folgen seiner Kurzschlußhandlungen wurden Hoffach erst bewußt, als er mit dem Wagen über die Brücke jagte.

Fahrzeugdiebstahl… Fahrerflucht… Widerstand gegen die Staatsgewalt und sie hatten seinen Führerschein und damit seine Adresse!

Himmel, in was hatte er sich da hineinmanövriert?

Zuerst mußte er zusehen, daß er den Streifenwagen wieder los wurde.

Der war das Verräterischste, was ihm überhaupt noch anhaften konnte!

Dann mußte er zusehen, daß er einen guten Rechtsanwalt bekam, der ihm half, aus dieser verfahrenen Situation halbwegs wieder herauszukommen.

Und er mußte zum Casino…

Er kannte den Harz noch nicht gut genug. Zum Casino kam er am besten mit einem Wagen, also mußte ein Leihfahrzeug her. Woher nehmen?

Er mußte wieder nach Clausthal-Zellerfeld! Da war er schon an der Abzweigung vorbei, die auf kürzesten Weg in die Stadt führte! Ansonsten hätte er durch Altenau fahren müssen, und das wollte er nun doch nicht riskieren. Wer konnte sagen, wie schnell die Suche nach dem Streifenwagen anlaufen würde?

Das Funkgerät strafte er mit Mißachtung. Er hatte keine Lust, sich in dessen Bedienung einzuarbeiten. Nach einer Vollbremsung fuhr er rückwärts bis zur Abzweigung und folgte dann der schmaleren Straße am »Schwarzen Wasser« entlang.

Einen halben Kilometer vor Clausthal-Zellerfeld ließ er den Wagen in einer Waldschneise stehen und lief zu Fuß zum Ortsrand. An der ersten Telefonzelle rief er ein Taxiunternehmen an und orderte einen Wagen zu sich.

Als das Taxi anhielt, verwarf er seinen ursprünglichen Plan, einen Leihwagen zu nehmen. Erstens war es in etwa Feierabend, und man würde ihm zwar auf American Express Card noch ein Fahrzeug zur Verfügung stellen, sich aber um so besser an Erwin Hoffach erinnern, wenn Nachforschungen gestellt wurden. Und er war nicht daran interessiert, von der Polizei aus dem Casino geholt zu werden.

»Fahren Sie mich bitte nach Bad Harzburg«, sagte er. »Zur Spielbank.«

Der Fahrer nickte, gab das Ziel über Funk an seine Zentrale durch, wendete und ließ den Wagen anrollen.

Hoffach atmete erleichtert auf, als das Taxi nach einer Viertelstunde schneller Fahrt am Ziel stoppte. Er bezahlte, gab ein großzügiges Trinkgeld und betrat dann das Casino. Er hatte sich noch bei seiner Bank mit genügend Barvorräten eingedeckt, um jetzt auch mit höheren Einsätzen spielen zu können. Der Kreditvertrag machte es möglich! Hoffach wechselte Jetons ein; sein Bargeld wurde akzeptiert. Warum auch nicht. Niemand warf ihm mißtrauische Blicke zu. War die Sache von gestern abend vergessen? Natürlich, wenn die Bank die Schecks bestätigt hatte…

Hoffach sah sich eine Weile um. Jedesmal, wenn sich die Eingangstür öffnete, zuckte er zusammen. Gehörten die Eintretenden zur Kriminalpolizei, die nach ihm suchte? Aber niemand kümmerte sich um ihn.

Um seinen Mercedes machte er sich wenig Sorgen. Der war vollkaskoversichert.

In ein paar Tagen würde er einen neuen Wagen haben. Vielleicht keinen Mercedes, wegen der langen Lieferfristen, aber es gab andere gleichwertige Fahrzeuge. Einen großen BMW zum Beispiel, oder einen hübschen Porsche oder Audi Turbo…

Wartet, Freunde, dachte er. In ein paar Tagen bin ich größer als je zuvor. Und die Sache mit der Polizei, die regeln wir auch irgendwie…

Ein guter Anwalt holt mich da raus, und den Restalkohol können sie mir morgen auch nicht mehr nachweisen. Eine Geldstrafe, dann ist der Fall ausgestanden…

Aber die Übelkeit war wieder da und die Kopfschmerzen. Erwin Hoffach fühlte sich trotz seines erwachenden Optimismus krank.

***

Stephan Möbius hatte Zamorra und Nicole die Stadt gezeigt; die schön herausgeputzten Häuserfassaden, von denen Zamorra sich begeistern ließ, die Modegeschäfte, die Nicole stärker interessierten, die zahlreichen Lokale, die Parkanlagen… aber sehr viel war nicht mehr »drin« gewesen, da es zu dunkeln begonnen hatte. Im Park hinter dem Bündheimer Schloß war von Vorbereitungen für eine Walpurgisfeier noch nichts zu sehen. »Vielleicht nur ein Gerücht, das irgendwer in die Welt gesetzt hat«, brummelte Möbius. Er dirigierte seine beiden Besucher in ein Café und später zum Hotel zurück. »Was ist jetzt mit dieser verflixten Hexerei?« drängte er wieder. »Vielleicht sollten wir doch noch etwas tun.«

»Werden wir auch«, sagte Zamorra. »Du hast Hoffach im Verdacht, ich nicht. Was hältst du davon, wenn wir versuchen, ihn im Casino zu finden?«

»Weshalb das?«

»Ganz einfach. Gestern hat er tierisch verloren. Wenn er wirklich der Spieler ist, für den wir ihn halten müssen, wird er heute versuchen, zu gewinnen. Theoretisch müßte er also kommen.«

»Das heißt also«, sagte Nicole, »daß wir einen weiteren geschlagenen Abend im Casino zubringen, ja? Dann hätte ich aber vorhin noch das hellgrüne Kleid kaufen müssen! Ich kann doch heute nicht im selben Kleid erscheinen wie gestern… und unser schmales Fluggepäck gibt ja nun wirklich keinen Spielraum, Zamorra, Liebling… aber jetzt haben die Geschäfte zu!«

»Ich weiß«, sagte Zamorra mit dem satt-zufriedenen Gesichtsausdruck von Kater Garfield. »Ich weiß, Nici… du wirst also doch im selben Kleid erscheinen müssen…«

»Nein«, stellte Nicole fest. »Das werde ich nicht tun.«

»Willst du etwa…« Er sprach vorsichtshalber nicht weiter, um sie nicht auch noch auf dumme Gedanken zu bringen, falls sie nicht von selbst darauf kam. Er traute ihr zu, daß sie notfalls auch noch in eine Gardine gehüllt erschien und das als neue Mode kreierte.

»Ich werde um das Casino einen weiten Bogen machen«, verkündete sie. »Macht ihr, was ihr wollt. Ich finde hier schon Beschäftigung.«

»Die hoteleigene Schönheitsfarm hat mit Sicherheit schon Feierabend…«, warf Möbius ein.

»Ich brauche keine Schönheitsfarm«, fauchte Nicole. »Nee – ich geh’ ins Kino.«

»Aha«, machte Zamorra. »Was wird denn gespielt? Ein Gruselfilm?«

»Mitnichten«, erklärte Nicole. »Du kannst ja mitkommen. Ach nein – du hast ja Besseres zu tun.«

Stephan Möbius hob die Brauen. Er hatte den Aushang von Plakat und Filmfotos gesehen und festgestellt, daß das Programm in dieser Woche von der recht freizügigen Art war. »Seit wann interessieren Sie sich für Sexfilme, Nicole?«

»Man muß ja auf dem laufenden bleiben, ob man etwas versäumt«, sagte sie. »Ich möchte mal wieder um die Dummheit diverser Filmchen- 52 macher und die noch größere Dummheit des Publikums, mich eingeschlossen, lachen. Vergnügt ihr euch ruhig in der Spielbank.«

Möbius sah Zamorra fragend an. »Ist sie immer so?«

»Nein«, erwiderte der Gefragte. »Allerdings werden bei uns auch nur selten Sexfilme gezeigt. Wir sind Provinz.«

»Aha«, machte Möbius. »Na dann wirf dich in deine Edelschale, und auf geht’s! Krawatte nicht vergessen, mon ami.«

»Nanu, seit wann sprichst du zwei Worte französisch?« wollte Zamorra wissen.

»Ich kenne sogar noch ein drittes«, versicherte Möbius. »Soll eine der wichtigsten Vokabeln überhaupt sein, wie man mir sagte: merde…«

»Daß dich der Teufel noch nicht geholt hat, wundert mich schon längst nicht mehr«, murmelte Zamorra und folgte Nicole in Richtung Zimmer.

Stephan Möbius blieb grinsend zurück. Er spielte mit dem Gedanken, die beiden zu einem längeren Verweilen im Harz zu bewegen. Aber das dürfte recht aussichtslos sein…

»Versuchen kann man’s ja trotzdem mal«, sagte er und rieb sich unternehmungslustig die Hände.

***

Etwa zur gleichen Zeit traf Irena Vahlberg im Casino ein. Als sie eintrat, sah Erwin Hoffach soeben wieder einmal zur Tür. Er saß so an einem der Roulettetische, daß er den Eingangsbereich in den Saal übersehen konnte. Er zuckte heftig zusammen, als er sie erkannte.

Die Hexe lächelte zufrieden. Er war also tatsächlich anwesend. Nicht, daß sie daran vorher gezweifelt hätte – aber es stimmte sie heiter, daß alles so wunderschön nach Plan lief.

Sie versuchte einen Platz an Hoffachs Roulettetisch zu bekommen, aber alle verfügbaren Plätze waren besetzt. So blieb sie einfach stehen und wartete ab.

»Fühlen Sie sich wieder besser, Herr Hoffach?« fragte sie zuvorkommend und besorgt. »Heute mittag sahen Sie gar nicht gut aus…«

Er sah auch jetzt nicht gut aus. Seine Bewegungen waren fahrig, sein Blick flackernd. Immer wieder sah er nervös zum Saaleingang. Er hatte eine Menge Jetons vor sich eingesammelt und schien bereits einige Male gewonnen zu haben. Irena glaubte gesehen zu haben, wie der Croupier ihm seinen Gewinn zuschob, als sie den Saal betrat.

Das wird jetzt anders, dachte sie.

Hoffach setzte seine Spielmarken wieder. Er spielte, wie Irena erkannte, mit hohem Einsatz und hohem Risiko. Sie selbst hoffte, daß bald jemand den Tisch verlassen würde. Sie konnte schließlich nicht den ganzen Abend hier stehenbleiben. Und von einem anderen Tisch aus konnte sie die Kugel hier nur unvollkommen steuern.

Die Kugel rollte.

Irena ließ sie rollen. Es hexte sich besser im Sitzen, wenn sie ihre ganze Konzentration aufwenden konnte.

Hoffach gewann. Irena schätzte die Spielmarken, die er zugeschoben erhielt, auf einen Wert von rund zwanzigtausend Mark. Hoffach preßte die Lippen zusammen. Seine Wangen glühten förmlich, als er wieder setzte. Er hoffte wohl, diesen Gewinn verdoppeln zu können, behielt allerdings eine Reserve.

Na warte, dachte sie. Wiegen wir dich erst einmal in Sicherheit…

Hoffach setzte auf die vierundzwanzig. Wieder rollte die Kugel. Irena sah, wie die Kugel in ein anderes Fach des Tellers kippen sollte. Unwillkürlich half sie etwas nach. Die vierundzwanzig kam. Hoffach kassierte wiederum fünfzehntausend Mark. Wenn er schlau ist, dachte die Hexe, läßt er es für heute dabei bewenden und fährt mit dem, was er hat, nach Hause, um es morgen noch einmal zu versuchen… aber er ist nicht schlau.

»Ich höre auf«, murmelte neben Irena ein älterer Mann, der gerade eine Menge verloren hatte und naturgemäß verbissen dreinschaute. Irena nahm seinen Platz ein und setzte.

Sie gewährte Hoffach den Triumph, sie zunächst einmal verlieren zu sehen, während er allerdings ebenfalls seinen Einsatz verlor. Irena begann mit ihren Hexenkräften die Kugel zu manipulieren.

Ich mache dich fertig, Hoffach, dachte sie.

***

»Da ist er«, sagte Möbius. »Am selben Tisch wie gestern.«

Zamorra sah es auch. Zu seiner Überraschung entdeckte er auch die schwarzhaarige Frau wieder, die ihm gestern schon aufgefallen war.

Aber das war unwichtig. Auch etliche andere Männer und Frauen erkannte er wieder.

»Was nun?« fragte Möbius.

»Abwarten«, erwiderte Zamorra.

Hoffach hatte sie beide gesehen und erkannt. Zamorra fiel auf, daß der Mann nervös war. Warum? Ein nervöser Spieler ist kein guter Spieler.

Unwillkürlich berührte Zamorra sein Amulett. Aber es meldete sich nicht.

Es wäre auch widersinnig gewesen, dachte er. Wenn Hoffach über magische Kräfte verfügte, hätte er gestern bestimmt nicht verloren…

Möbius schlenderte zur Bar hinüber. Zamorra machte einen Erkundungsgang durch den Spielsaal, der um diese Zeit noch mäßig besetzt war. Nur der Tisch, an dem Hoffach und die Schwarzhaarige spielten, erfreute sich offenbar starker Beliebtheit. Aber noch ehe Zamorra seinen Rundgang beendet hatte, löste sich die Runde halbwegs auf. Vier Spieler zugleich verließen den Tisch.

Zamorra spielte mit dem Gedanken, sich dazuzusetzen. Aber wenn er spielte, wollte er nach Möglichkeit nicht zuviel verlieren. Wenn er sich aber auf magische Kraftflüsse konzentrierte, würde das kaum ausbleiben…

Narr! schalt er sich selbst. Es ist ein Glücksspiel, wohin die Kugel rollt, ist Zufall. Da kannst du auch mit Konzentration nichts dran ändern… . also ist es egal, ob du spielst oder nicht…

»Nein, mein lieber Spielteufel«, murmelte er lautlos. »Dir verfalle ich nicht. Als Zuschauer gefalle ich mir viel besser…«

Er lehnte an einer Säule, bewunderte die an der Decke hängenden Kristalllüster und sah immer wieder zu dem bewußten Tisch hinüber.

Möbius kam heran, ein Whiskyglas in der Hand. »Gestatten Sie?« Und schon saß er und spielte in der nächsten Runde mit.

Hoffach warf ihm einen verbissenen Blick zu, sah dann Zamorra ein paar Meter hinter Möbius stehen und murmelte etwas, das nach Zamorras Lippenlese-Künsten einem Fluch ähnelte.

Zamorra war jetzt nahe genug am Tisch, um noch mal gezielt »zuzugreifen«. Das Amulett war aktiviert. Plötzlich spürte Zamorra im Moment, in dem die Kugel sich aus der Halterung löste und durch den rotierenden Teller raste, einen magischen Kraftfluß. Das Amulett erwärmte sich unmerklich. Normalerweise wäre es Zamorra nicht einmal aufgefallen, so unbedeutend schwach war dieser Hinweis.

Aber es war ein Hinweis!

Als die Kugel zum Liegen kam, war der magische Kraftfluß vorbei. Ein glatzköpfiger Mann im braunen Nadelstreifenanzug strich einen nicht unerheblichen Gewinn ein. Die Spielmarkensäulen vor Hoffach waren in den letzten drei Spielen beträchtlich geschrumpft.

Da stimmt was nicht, dachte Zamorra. Hoffach kann nicht der Hexer sein. Der betrügt sich doch nicht selbst… oder sollte er einer von den Zauberlehrlingen sein, bei denen jeder Magie-Schuß nach hinten losgeht?

Solche Unglücksraben sollte es geben.

Die beherrschten jeden Trick, jedes magische Kunststück perfekt und fast im Schlaf – in der Theorie. In der Praxis aber begingen sie unterbewußt immer irgend einen Fehler, der genau das Gegenteil des gewünschten Effekts hervorrief. Zugegebenermaßen waren diese Super-Magie-Experten auf der Welt recht spärlich gesät. Zamorra hatte im Laufe seiner parapsychologischen Studien und Forschungen gerade zwei kennengelernt.

Hoffach wäre der dritte – aber das wollte Zamorra nicht glauben.

Er schloß die Augen und versuchte, sich auf die Gedanken der Spieler zu konzentrieren.

Er konnte unter günstigen Voraussetzungen die Gedanken anderer Menschen lesen, zumindest andeutungsweise Gedankengänge wahrnehmen, Richtungen verfolgen. Er konnte feststellen, ob jemand log.

Er versuchte es.

Hoffachs Gedankenwelt war ein solches Chaos, daß Zamorra sich schleunigst wieder zurückzog. Er hatte nichts wahrnehmen können, nur ein gewaltiges Durcheinander von Haß, Panik und Verzweiflung.

Ein Magier war Hoffach ganz bestimmt nicht. Nicht mit einer solchen Unkonzentriertheit.

Wer aber war es dann?

Zamorra versuchte es bei dem Mann, der vorhin abgesahnt hatte. Aber es gelang ihm nicht, in dessen Bewußtsein vorzudringen. Er war in eine ungünstige Phase gekommen. Das Zurückschrecken hatte ihn vielleicht selbst aus dem Konzept gebracht. Er kam einfach nicht durch, auch nicht bei der schwarzhaarigen Frau oder bei Stephan Möbius. Da gab er es auf.

Er hatte auch noch den Croupier antesten wollen, aber es hatte einfach keinen Zweck, daß er sich in Fehlversuchen verausgabte. Zwei Angestellte waren ohnehin bereits auf ihn aufmerksam geworden, wie er mit geschlossenen Augen an der Säule lehnte. »Ist Ihnen nicht gut, mein Herr? Können wir etwas für Sie tun?« wurde er angesprochen.

Er lächelte und schüttelte den Kopf.

»Ich habe nur gerade ein wenig vom ganz großen Geld geträumt«, schwindelte er.

»Davon brauchen Sie doch nicht nur zu träumen. Vielleicht gewinnen Sie es, mein Herr?«

»Ich warte noch, bis ich meine Strähne spüre«, sagte Zamorra.

Die beiden Casino-Angestellten gaben sich damit zufrieden. Sie hielten ihn wohl für einen ausgeflippten Traumtänzer, der sich tatsächlich inneren Stimmungen hingab und danach spielte oder nicht spielte.

Hoffach hatte gerade wieder verloren – und zwar gründlich. Die Tischfläche vor ihm war leer. Er winkte einem der Angestellten und redete leise auf ihn ein. Offenbar ging es wieder um einen Scheck. Der Angestellte schüttelte heftig den Kopf, gab dann aber schließlich nach, nahm den Scheck und kehrte nach einigen Minuten mit einer Handvoll Spielmarken zurück. Im nächsten Spiel setzte Hoffach wieder.

Und verlor.

Möbius sprach ihn an.

»Sollten Sie nicht besser aufhören, Herr Hoffach? Es hat doch keinen Sinn.«

»Halten Sie sich da raus, Möbius!« fauchte Hoffach. »Was wollen Sie überhaupt hier? Wollen Sie sich an meiner Niederlage ergötzen?«

»Aber ich bitte Sie, Herr Hoffach… Nun, es ist ja Ihr Geld.«

Möbius hatte eine glücklichere Hand. Innerhalb einer Stunde gewann er etwa dreitausend Mark und zog sich vom Spieltisch zurück. Er gesellte sich zu Zamorra, der zwischendurch andere Spieltische des sich füllenden Casinos beobachtet hatte. Er hatte gehofft, daß seine telepathischen Fähigkeiten zurückkehrten, aber das war nicht der Fall. Das Amulett konnte ihm auch nur den magischen Fluß als solchen zeigen, nicht aber die Richtung, aus der er kam. Dazu war diese Strömung zu schwach. Aber daß die rollende Kugel manipuliert wurde, war klar.

Warum?

»Dieser Hoffach ist ein Narr«, murmelte Möbius ihm zu. »Er spielt vollkommen fanatisch. Er sieht, daß er nur und ständig verliert, aber er hört einfach nicht auf. Er setzt Riesenbeträge. Und er verliert alles.«

»Die Kugel wird beeinflußt«, gab Zamorra ebenso leise zurück. »Ich weiß nur nicht, von wem. Von Hoffach eindeutig nicht. Er ist dazu nicht in der Lage. Ich habe ihn überprüft. Hast du vielleicht eine Beobachtung am Tisch gemacht, Stephan?«

Möbius schüttelte den Kopf.

»Dann tappen wir also immer noch im dunkeln, ja?«

»Wir wissen nur, daß anscheinend jemand Hoffach fertigmachen will«, sagte Zamorra. »Ich vermute es zumindest. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand nur und ausschließlich verliert. Wenigstens ein kleiner Gewinn muß zwischendurch mal dabei sein. Wie bei allen anderen.«

»Es ist aber auch keiner dabei, der ausschließlich und nur gewinnt«, überlegte Möbius.

»Wer immer es ist – er ist vorsichtig. Er will sich nicht durch ein Nurgewinnen verraten.«

»Es muß jemand sein, der auch gestern schon da war.«

»Da kommen vier Spieler in Frage – und der Croupier. Also insgesamt fünf Personen.«

»Kannst du sie nicht überprüfen?«

»Ich habe es versucht, Stephan. Aber ich habe heute wohl meinen schlechten Tag. Ich müßte das Amulett stärker steuern. Aber dazu brauche ich mehr Ruhe und Konzentration, als ich hier haben kann. Hier sind zu viele Leute, deren Bewußtseinsschwingungen einen störenden Einfluß haben. Ich kann nicht dreißig oder mehr hochaktive Alpha-Rhythmen ausfiltern.«

»Und was machen wir nun?«

»Abwarten, bis er aufgibt. Und dann sehen, ob immer noch manipuliert wird – und wenn ja, bei wessen Abgang es aufhört.«

»Na, das kann ja dauern. Unterdessen schaut sich deine Nicole unanständige Filme an…«

»Nur einen, alter Freund. Nur einen. Eine Nachtvorstellung gibt’s mittwochs hier nicht.«

»Woher weißt du das denn?«

Zamorra winkte ab. Er sah, wie Hoffach schon wieder einen Scheck anbot. Er schwitzte vor Aufregung. Der Mann war dem Spielteufel rettungslos verfallen. Er war, wie Möbius treffend bemerkt hatte, ein Fanatiker.

Er würde sich ruinieren…

***

Irena Vahlberg war beunruhigt. Dieser seltsame Mann im weißen Anzug und dem schockroten Hemd, der auch gestern schon dagewesen war, irritierte sie. Da war etwas an ihm, das die Hexe verunsicherte. Dieser Mann, der ein wenig an einen bekannten James-Bond-Darsteller erinnerte, strahlte… Macht aus.

Das war es! Macht! Magische Macht.

Und es war nicht die Macht des Teufels. Es war kein Verbündeter.

Warum war er hier? Hatte Hoffach etwa bemerkt, was ihn manipulierte?

Hatte er einen Weißmagier zur Unterstützung hergebeten? Aber das konnte nicht sein. Wenn Hoffach sich eines solchen Helfers versichert hätte, so hätte dieser Helfer längst eingegriffen. Oder…

Es fehlte ihr an Hexen-Erfahrung, um es mit Bestimmtheit bejahen oder verneinen zu können.

Es wäre vernünftig gewesen, jetzt aufzuhören und Hoffach sich selbst zu überlassen. Aber er hatte noch nicht genug verloren. Er mußte restlos fertig sein, wenn er das Casino verließ. Trotzdem traute Irena diesem Bond-Typen nicht über den Weg. Verstohlen beobachtete sie ihn. Er stand einfach nur da, träumte vor sich hin und sah zu. Aber sie war sicher, daß er alles andere tat als zu träumen. Er schien sich für diesen Roulettetisch zu interessieren.

Und er schien mit einem weiteren Mann zusammenzuarbeiten, der bisher gespielt hatte. Dieser eisgraue ältere Mann, der von Hoffach mit »Möbius« angeredet worden war, wie sie sich entsann. Die kannten sich also…

Also gut, dachte Irena Vahlberg. Wenn die beiden Männer in dieselbe Schublade passen, muß ich sehen, daß ich sie auch loswerde. Und mit ihrer Vernichtung brauche ich nicht bis zur nächsten Nacht zu warten.

Die zwei kann ich jetzt schon erledigen.

Da sprang Hoffach auf. Er stürmte aus dem Spielsaal. Irena schätzte, daß er noch einmal an die fünfzigtausend Mark verloren haben mußte.

Das reichte.

Sie selbst hatte keine Gewinne gemacht. Sie hatte sich ihm noch nicht zu erkennen geben wollen. Das würde sie auf andere Weise tun. Noch nicht heute, nicht in dieser Nacht. Sie wußte nicht, ob er an Hexerei und Magie glaubte. Wenn ja, und sie gab sich ihm als Verantwortliche für seinen Ruin zu erkennen, würde er die Chance haben, zurückzuschlagen.

Das war nicht in ihrem Sinn.

Sie erhob sich jetzt ebenfalls. Da Hoffach gegangen war, brauchte sie ihre Zeit hier nicht länger zu verschwenden. Sie würde nach Hause fahren.

Vielleicht teilte ihr der Teufel wieder mit, welchen Erfolg sie gehabt hatte…

Sie ließ sich ihren Mantel geben und trat ins Freie. Die Neumondnacht war erfrischend kühl. Irena lenkte ihre Schritte zu ihrem Ford Fiesta.

Plötzlich blieb sie stehen.

Nein, dachte sie. Abwarten. Wenn die beiden anderen es auf mich abgesehen haben, dann müssen sie gleich erscheinen…

Sie blieb stehen und wartete. Irgendwo in der Dunkelheit vor ihr ging jemand. Da war eine Telefonzelle. Der Mann betrat sie. Im Licht der Zelle glaubte sie Hoffach zu erkennen. Warum telefonierte er, statt zu seinem Wagen zu gehen?

Die Sache wird interessant, dachte die Hexe.

***

»Das ist sie«, sagte Zamorra. »Die Hexe. Die Kugel wird nicht mehr manipuliert. Es ist vorbei.« Er deutete auf die schwarzhaarige Frau, die zum Saalausgang strebte, während am Tisch die Roulettekugel wieder rollte.

»Die? Und die will Hoffach ruinieren? Aber warum?«

»Das ist ein anderes Problem«, sagte Zamorra. »Kennst du sie?«

»Nein. Gestern zum ersten Mal gesehen.«

»Na gut. Komm, hinterher.« Er ergriff Möbius am Arm und zog ihn mit sich. »Dann bleibt es rätselhaft, warum sie deinen Wagen manipuliert hat«, fuhr er fort.

»Vielleicht hat sie ihn mit Hoffachs Prominentenschaukel verwechselt. Er fährt auch silbergrau und ohne Typenschild. Wenn er noch das Frankfurter Kennzeichen hat…«

Sie verließen das Casino und sahen sich um. Gut zweihundert Meter entfernt stand die schwarzhaarige Frau. Zamorra hielt Möbius fest.

»Nicht weitergehen«, sagte er. »Sie hat etwas gemerkt.«

Da setzte die Frau sich wieder in Bewegung und ging weiter.

»Scheint mit dem Wagen hierzusein. Geh mal ein Stück hinterher. Ich hole den BMW«, sagte Zamorra und entfernte sich in die Richtung, wo das Coupe stand. An der Telefonzelle stoppte ein Taxi, und ein nervöser Mann stieg ein. Hoffach? Die Frau kümmerte sich nicht um ihn, sondern blieb vor einem grünen Ford Fiesta stehen, den sie aufschloß.

Möbius folgte ihr zögernd.

Zamorra startete den Mietwagen. Der 635 CSi rauschte zu Möbius hinüber, der sich auf den Beifahrersitz fallen ließ und die Beine langstreckte. »Was hast du vor? Eine Verfolgungsjagd? Hier ist nicht die Rallye Monte Carlo…«

»Wieso? Zumindest eine Spielbank existiert doch…«

Der Fiesta scherte aus der Parklücke aus und fuhr los. Zamorra ließ den BMW anrollen. »Ein Kleinwagen… na, da bleiben wir doch mit links dran«, sagte er.

»Was ist mit Nicole?«

»Die sitzt wahrscheinlich noch im Kino«, erwiderte Zamorra trocken.

»Danach wird sie ins Casino kommen, uns nicht mehr finden und ins Hotel gehen. Oder bist du anderer Ansicht?«

»Ich dache, daß du sie vielleicht gern dabei hättest.«

»An sich schon. Aber glaubst du, ich fahre jetzt erst in die Fußgängerzone und hole sie aus dem Kino? Da… verflixt, ist sie jetzt nach rechts oder links abgebogen?«

»Nach rechts…«

Zamorra bog in die andere Straße ein und sah die Rücklichter des Fiesta in einiger Entfernung. »Die Dame hält sich auch exakt an die innerörtliche Geschwindigkeitsbegrenzung – fünfzig pro Reifen…« Er trat das Gaspedal etwas tiefer durch. Der BMW machte einen Satz und schloß allmählich auf.

Die schwarzhaarige Hexe nahm die Bundesstraße 4 und drehte sofort hinter dem Ortsschild voll auf. Möbius warf im Vorbeifahren dem Hotel einen wehmütigen Blick zu und hielt sich dann fest, als Zamorra dem Coupe ebenfalls die Sporen gab. Es ging zwar relativ steil bergauf, aber der starke Motor schien die Steigung kaum wahrzunehmen. »Ob sie nach Braunlage will?« fragte Möbius. »Hör mal, vielleicht solltest du etwas auf Abstand gehen. Von wegen, damit sie nicht bemerkt, daß wir sie verfolgen…«

»Das hat sie längst bemerkt«, erwiderte Zamorra. »Und deshalb soll sie auch sehen, daß wir dranbleiben. Mal sehen, wohin sie fährt.«

An der Abzweigung nach Altenau bog der grüne Fiesta ab. »Entweder Altenau, oder sie will noch weiter nach Clausthal-Zellenfeld…«

»Werden wir bald sehen.«

Nach etwa vier Kilometer wurde die nicht gerade breite Straße kurvenreicher.

Und dort entschloß sich die schwarzhaarige Hexe zum Angriff…

***

Erwin Hoffach hatte gerade noch so viel Geld reserviert, daß er das Taxi bezahlen konnte, mit dem er sich nach Schulenberg bringen ließ. Er war außer sich vor Zorn. Er begriff nicht, wieso er schon wieder so viel verloren hatte. Das war doch einfach unmöglich!

Dabei hatte er anfangs doch noch recht ansehnliche Gewinne eingestrichen.

Dann aber war seine Pechsträhne zurückgekehrt… bis zuletzt!

Gut fünfzigtausend Mark hatte er verloren.

Wie sollte er das den Leuten bei seiner Bank beibringen?

Hoffach war in einer fürchterlichen Stimmung. Er hätte die ganze Welt in die Luft sprengen können. So viel Pech auf einmal konnte ein einzelner Mensch doch gar nicht haben. Die Strähne war unnatürlich. Sie mußte doch einmal ihr Ende finden! In zwei Tagen über hundertzwanzigtausend Mark verspielt, den Wagen zu Schrott gefahren, und dann der Ärger, der noch mit der Polizei ausstand…

An diesen Ärger wurde er nachhaltig erinnert, als er vor seinem Bungalow angekommen war. Er bezahlte den Taxifahrer, stieg aus und wollte auf die Haustür zugehen, als sich aus einem an der gegenüberliegenden Seite parkenden Wagen vier Männer lösten.

»Herr Hoffach…«

Er vereiste innerlich.

Lauf! schrie es in ihm. Sieh zu, daß du im Dunkeln untertauchst…

Aber er war wie gelähmt und starrte die im Licht der Straßenbeleuchtung glänzende Polizeimarke an. »Kriminalpolizei Goslar. Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor, Herr Hoffach. Wir müssen Sie festnehmen.«

Hoffach starrte sie an. Gegen vier kräftige Männer hatte er keine Chance.

Seine Schultern sanken herab. Er resignierte. Es war alles aus. Müde schloß er die Augen, als er zwischen zwei Beamten auf der Rückbank des zivilen Einsatzwagens saß, in dem er nach Goslar gefahren wurde.

Die Wasserfläche der Okertalsperre glänzte verführerisch im Sternenlicht.

***

Natürlich hatte die Hexe längst bemerkt, daß sie verfolgt wurde. Der schnelle BMW blieb immer dicht hinter ihrem Fiesta und ließ sich nicht abschütteln. Das würde höchstens im Stadtverkehr möglich sein – und auch nicht mehr zu dieser späten Stunde. Sie mußte sich dieser beiden Männer also hier entledigen.

Satan, gib mir Kraft! flehte sie und spürte, wie die Macht in ihr wieder wuchs. Der Teufel gab ihr Hexenkraft, um Menschen zu verderben.

Die engen Kurven tauchten vor ihr auf. Irena Vahlberg umklammerte das Lenkrad, gab vehement Gas und jagte auf den gefährlichen Straßenabschnitt zu. Im selben Moment, in dem sie in die erste Kurve ging, schaltete sie die Fahrzeugbeleuchtung aus.

Sie selbst kannte diese Straße, wußte, wie sie zu fahren hatte, um ungefährdet zu bleiben. Links, rechts, wieder links… hinter sich sah sie keine Scheinwerfer und konnte es daher riskieren, fest auf die Bremse zu treten. Der Wagen brach aus, aber sie fing ihn wieder ab und brachte ihn direkt hinter der Kurve zum Stehen. Sie sprang ins Freie und schlug die Tür zu. Ihre Hände beschrieben unsichtbare Zeichen in der Luft. Blitzschnell wob sich ein magisches Netz über die Straße. Das war die zweite Falle für die Verfolger. Die Hexe sprang wieder in den Fiesta, startete und raste davon.

Die Schweinwerfer des BMW tauchten nicht wieder hinter ihr auf.

Dennoch wartete sie eine Weile, bevor sie die Scheinwerfer wieder einschaltete.

Da war sie schon in Altenau und ihr Wagen allein durch die Straßenbeleuchtung nicht mehr in der Dunkelheit verborgen.

Sie fuhr ruhiger als zuvor nach Clausthal-Zellerfeld. Sie war mit sich zufrieden. Auch der Teufel würde zufrieden sein.

Die silbrige Scheibe, die zwischen hinterer Stoßstange und Karosserie steckte, konnte sie natürlich nicht sehen.

***

Zamorra ahnte die Falle, als der verfolgte Wagen plötzlich stark beschleunigte.

Und dann waren die Rücklichter jäh verschwunden.

Zamorra hatte unwillkürlich das Gaspedal ebenfalls tiefer durchgetreten, um dranzubleiben – er vermutete eine Abzweigung in den Wald, in der die Verfolgte blitzschnell verschwinden wollte.

Aber im Schweinwerferlicht tauchte überraschend eine scharfe Kurve auf.

Zamorra lenkte den Wagen hinein. Die Gegenkurve kam sofort, die Geschwindigkeit war zu hoch. Die Rücklichter des Fiesta waren verschwunden.

Die Fahrerin schien die Strecke ziemlich gut zu kennen. Zamorra schlug die Lenkung scharf ein, riß an der Handbremse. Der BMW schleuderte fast querkant in die Kurve. Zamorra bremste hart an. In der nächsten Gegenkurve kam er zum Stehen. Sofort schaltete Zamorra Motor und Licht aus und sprang aus dem Wagen. Möbius stützte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab. Er war kreidebleich, hatte den Wagen wahrscheinlich schon von der Straße fliegen gesehen. Rechts und links war Wald. An den Bäumen wäre das Fahrzeug zerschellt.

Zamorra hetzte in den Wald, schlug sich durchs Unterholz. Er hatte den weiteren Zickzack-Verlauf der Straße erkannt und kürzte eine Biegung ab. Zwischen den Sträuchern verharrte er am Straßenrand hinter der Kurve. Da stand ein dunkler Schatten – der Fiesta der Verfolgten.

Sie verließ gerade die Straße wieder und stieg in den Wagen. Zamorra riß sein Hemd auf, zog sich das Amulett über den Kopf und schleuderte es in dem Moment, in welchem die Hexe anfuhr. Es beschrieb einen Bogen durch die Luft und blieb zwischen Stoßstange und Fahrzeugheck in einem schmalen Spalt stecken.

Was das anging, so war Zamorra zufrieden. Das Amulett würde jetzt wie eine Art Peilsender arbeiten und den Parapsychologen mit absoluter Sicherheit zur Hexe leiten. Mochte sie fahren, wohin sie wollte – sie konnte nicht mehr entkommen.

Aber was hatte sie auf der Straße getan?

Bestimmt nicht nur nachgesehen, ob der Verfolgerwagen noch da war.

Sie konnte nicht hundertprozentig damit rechnen, daß der BMW zwischen die Bäume gerast war. Es hatte nicht gescheppert, es gab keinen Feuerschein, nichts. Also würde sie eine zweite Falle gestellt haben.

Zamorra arbeitete sich aus dem Strauchwerk hervor und näherte sich vorsichtig der Stelle. Er bedauerte, daß er das Amulett eingesetzt hatte, um die Hexe zu verfolgen. Hier hätte er es besser brauchen können.

Denn selbst wenn er die Falle vorsichtig umfuhr, würde der nächste Wagen hineinrasen. Und das konnte Zamorra nicht zulassen. Er mußte die magische Falle, mit der er fest rechnete, beseitigen.

Er breitete beide Arme aus, drehte sich, um die fremde Kraft, wenn es sie gab, irgendwie vorsichtig berühren zu können.

Plötzlich spürte er etwas.

Da war etwas Unsichtbares in der Dunkelheit quer über der Straße.

Etwas, das klebte. Zamorra zog die Hand zurück. Er schrie leise auf, weil sie sich nicht zurückziehen ließ! Um ein Haar hätte er sich die Haut von der Hand gerissen!

»Verflixt, was ist denn das?« stieß er hervor.

Da legte es sich klebrig auf seinen Arm. Das, was er berührt hatte, kam auf ihn zu! Und er konnte sich nicht mehr davon lösen. Es war ein magisches Netz, das sich jetzt von selbst über ihn stülpte und ihn einhüllte, so schnell, daß er keine Abwehrmöglichkeit fand. Als er den Ernst der Lage begriff, hätte er es riskiert, einen Streifen Haut zu opfern, aber da saß er schon zu fest im klebrigen Netz. Es umwickelte ihn förmlich. Innerhalb weniger Sekunden war er nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Festgeschnürt und gefesselt…

Er stürzte, weil er nicht stabil genug gestanden hatte. Prompt klebte er auch auf dem Straßenbelag fest. Wie angeschmiedet lag er da, ein hilfloses Opfer für den Wagen, der um die Biegung kam. Kein Fahrer würde mehr rechtzeitig bremsen können.

Und da sah Zamorra bereits die Scheinwerfer eines Fahrzeuges um die Biegung kommen…

***

An der ersten Ampelkreuzung in Clausthal-Zellerfeld geschah es. Irena Vahlberg hatte freie Fahrt und überquerte die Kreuzung. Aus der Seitenstraße schoß ein Wagen heran, mißachtete das Rotlicht und streifte das Heck von Irenas Wagen. Es gab einen mörderischen Ruck, der Fiesta wurde herumgewirbelt. Die Heckstoßstange wurde zur Hälfte weggerissen.

Unwillkürlich trat Irena auf die Bremse. Der andere Wagen, wahrscheinlich mit einem Betrunkenen am Lenkrad, raste davon. Als Irena ausgestiegen war, war von dem Fahrzeug nichts mehr zu sehen. Nur Glassplitter von Schweinwerfer und Blinker lagen auf der Straße, dazu eine abgerissene Zierleiste.

Fassungslos starrte Irena die halb losgerissene Stoßstange an. Der rechte Kotflügel war eingedrückt, die Heckklappe deformiert. Sie konnte zwar noch mit dem Wagen fahren, aber die Reparatur würde teuer werden.

Es sei denn, ich wende meine Hexenkraft an, dachte sie. Vielleicht kann ich den Schaden damit beheben. Aber dazu brauche ich Zeit und Ruhe. Verflixt, ausgerechnet jetzt…

Sie versuchte die Stoßstange wieder geradezubiegen. Aber so ganz schaffte sie es nicht. Das Ding stand immer noch schräg nach hinten ab.

Resignierend setzte sie sich wieder hinters Lenkrad und fuhr heimwärts.

Sie wohnte in einem kleinen Haus am anderen Rand der Stadt. Dort stellte sie den Wagen am Straßenrand ab. Morgen würde sie sich um den Schaden kümmern.

Oder übermorgen – wenn sie das Aufnahmeritual hinter sich hatte…

Sie schloß den beschädigten Wagen ab und betrat das Haus.

Sie wußte nicht, daß bei dem Zusammenstoß eine handtellergroße Silberscheibe durch die Luft geschleudert worden war. Sie kam genau auf der Kante auf, rollte über die Straße und kippte zwischen den Rillen eines Gullirostes hindurch in die Kanalisation. Die Abwasserströmung trieb die silberne Scheibe durch das Kanalisationsrohr langsam weiter.

***

Stephan Möbius hatte sich wieder halbwegs gefangen. Er stieg ebenfalls aus und lauschte. Aber außer einem anspringenden Motor und einem davonjagenden Wagen war nichts zu hören.

Zamorra kam nicht zurück.

Möbius nahm an, daß sein dämonenjagender Freund durch das Strauchwerk, in dem er verschwunden war, die Straßenbiegung abgekürzt hatte. Möbius setzte sich langsam hinter das Lenkrad des BMW und startete den Motor. Der große Sechszylinder arbeitete nahezu geräuschlos.

Möbius schaltete das Licht ein und fuhr langsam auf die Kurve zu.

Von Zamorra war hinter dieser Kurve nichts zu sehen.

Aber da war etwas auf der Fahrbahn!

Möbius trat auf die Bremse. Wäre er nur etwas schneller gewesen, wäre er über das undefinierbare Etwas hinweggerollt. War das eine Falle?

Möbius fand den Schalter für die Warnblinkanlage, setzte sie in Betrieb und stieg mit gemischten Gefühlen aus, um sich das Ding auf der Straße näher anzusehen. Es besaß die Größe eines liegenden Menschen…

Es war ein teilweise vorhandener Mensch!

»Vorsicht, Stephan! Nicht berühren!« warnte der teilweise vorhandene Mensch mit Zamorras Stimme. »Das Zeug klebt geradezu heimtückisch. Ein magisches Netz, das mich eingeschnürt hat. Sei vorsichtig auf der Straße. Vielleicht sind da noch Teile, in denen du dich ebenfalls verfangen könntest.«

Ungläubig staunend kauerte Möbius sich neben dem eingeschnürten Zamorra nieder. Deutlich waren die Maschen des unsichtbaren Netzes zu erkennen – wo sie sich befanden, war auch Zamorra unsichtbar. Er wirkte, als sei er in unzählige winzige Abschnitte zerteilt worden, die da sichtbar waren, wo sich keine Netzfäden befanden.

»Unfaßbar«, murmelte Möbius. »Wie ist das passiert?«

Zamorra erzählte es ihm.

»Also ist nichts zu machen. Wie kriegen wir dich jetzt hier weg?« grübelte der Industriemagnat. »Anfassen kann ich dich nicht, liegenlassen auch nicht… jeden Moment kann ein Wagen kommen. Und der BMW steht auch nicht gerade günstig zwischen den Kurven.«

»Versuche es mit Feuer«, schlug Zamorra vor. »Die meisten magischen Dinge lassen sich mit Feuer zerstören. Es ist eine reinigende Kraft. Du mußt versuchen, das Netz in Brand zu setzen.«

»Und du verbrennst mit«, sagte Möbius. »Nee, mein Lieber. Denk dir was einfacheres aus.«

»Allenfalls der Anzug wird brennen, und der läßt sich ersetzen«, sagte Zamorra. »Ich könnte das Amulett zurückrufen, aber dann verlieren wir die Hexe endgültig. Probiere aus, ob das Mistzeug brennt.«

»Auf deine Verantwortung, und wenn du mir erzählst, wie wir hier an eine offene Flamme kommen können.«

»Ich habe ein Feuerzeug in der Tasche…«

»Ach ja. Das nützt uns auch viel«, spottete Möbius. »Wenn ich in deine Tasche greife, klebe ich sofort mit fest.«

»Du wirst nachschauen, ob Werkzeug im Wagen ist«, bestimmte Zamorra.

»Dann bemühst du dich, das Feuerzeug mit einer Zange aus der Tasche zu ziehen. Und das alles wirst du möglichst schnell erledigen. Der Boden ist ganz schön kalt hier.«

Möbius seufzte. Er öffnete den Kofferraum des Coups und wurde tatsächlich fündig. Mit einer kleinen Flachzange kam er zurück. Mühsam fädelte er sie zwischen den Netzmaschen hindurch und tastete nervös nach Zamorras Feuerzeug, das dieser immer mit sich führte, auch wenn es nicht zum Zigarettenanzünden verwendet wurde. Mehrmals rutschte es weg, und zum guten Schluß, als Möbius schon glaubte, es herausziehen zu können, blieb die Zange am Netz hängen.

Möbius murmelte eine Verwünschung. »Was nun, verdammt?«

»Hast du es noch im Zangengriff?« fragte Zamorra, der allenfalls den Kopf heben konnte; damit erschöpfte sich sein Bewegungsspielraum auch schon.

»Noch, aber ich bekomme die Zange nicht mehr richtig frei…«

»Versuche es trotzdem. Notfalls schneide die Tasche auf. Der Anzug ist ohnehin nicht zu retten.«

»Auf die Idee Hättest du auch früher kommen können.« Möbius zückte sein Taschenmesser und begann zu schneiden. Dabei wurde ihm klar, daß die Idee vorher wenig genützt hätte. Um Zamorra nicht mit der Klinge zu verletzen, mit der er immerhin kräftig zudrücken mußte, mußte er den Stoff mittels der Zange etwas anheben. Das ging immerhin noch, und er hoffte, daß er das Feuerzeug dabei nicht verlor. Endlich hatte er es freigelegt und griff mit spitzen Fingern danach. Vorsichtig zog er es zwischen den Maschen hervor.

Und verlor es. Es blieb an einem der klebrigen Fäden hängen.

Möbius seufzte abgrundtief.

»Murphys Gesetz«, murmelte er. »Was auch immer schiefgehen kann, geht auch schief.«

»Versuch’s trotzdem«, verlangte Zamorra.

Möbius tastete vorsichtig nach dem Feuerzeug und bog es herum. Er versuchte es loszureißen, aber das gelang nicht. Aber immerhin konnte er es so drehen, daß die Flamme, als er sie auslöste, einen Faden berührte. Möbius schrie erschrocken auf, als er dabei selbst mit dem Handrücken am Netz hängenblieb.

»Nein, verdammt noch mal… nicht auch noch das!«

Das Netz fing Feuer.

Die Flamme tastete sich blitzschnell weiter und begann, die Schwarze Magie zu zerfressen, breitete sich aus. Möbius bekam seine Hand frei und schlenkerte sie wild durch die Luft. Eine Brandblase blieb ihm immerhin.

Zamorra kam halbwegs frei, wälzte sich herum, sobald er sich einigermaßen bewegen konnte, und erstickte die Flammen rechtzeitig wieder.

Reste der magischen Maschen klebten noch am Anzug. Entschlossen zerrte er sich die angeschmorten Reste vom Leib, warf sie auf den Boden und hielt, nachdem er das Etui mit den Ausweispapieren, Scheckheft und Geldbörse herausgenommen hatte, das Feuerzeug wieder an die kläglichen Reste. Anzug und Netz verbrannten.

»Verdammt kalt sind die Nächte hier«, keuchte er und beeilte sich, in den Wagen zu steigen. Drinnen stellte er die Heizung auf volle Leistung.

Möbius prüfte mit brennendem Feuerzeug, ob die Straße von Resten des magischen Netzes befreit war, und setzte sich dann wieder hinter das Lenkrad des Wagens.

»Und nun?«

»Fahren wir weiter«, beschloß Zamorra. »Ich sage dir den Weg an. Das Amulett sendet Impulse aus, die ich wahrnehmen kann. Es wird uns zu der Hexe bringen. Und dann kann sie ihr blaues Wunder erleben. Dieser Angriff macht das Maß voll.«

Möbius setzte den CSi in Bewegung. Er verließ sich auf die Angaben seines Beifahrers.

***

Wiederum schaltete sich Irena Vahlbergs Fernsehgerät von selbst ein.

Diesmal zeigte sich ein Bild. Irena erkannte es wieder. Die Burgmauern, davor sich windende Körper, Schädel, Schlangen, Menschen mit Monsterköpfen und hinter der Burg ragte eine Frauengestalt auf, überdimensional und in ein weites, grauweißes Gewand gehüllt. Sie breitete die Arme weit aus, und in ihrem Gesicht erkannte Irena Vahlberg sich selbst.

Sie hörte sich sprechen. Es war ihre Stimme, derer sich der Teufel selbst bediente.

»Du hast gut geschätzt. Der Mann, den du haßt, verlor wirklich wiederum rund fünfzigtausend Mark. Und er wird noch mehr verlieren. Er ist verzweifelt und ohne Hoffnung. Eigentlich müßte ich stolz auf dich sein.«

»Eigentlich?« staunte Irena. »Müßte? Was hindert dich daran, Herr?«

Das Bild auf dem Fernsehschirm veränderte sich nicht.

»Du bist unvorsichtig. Um ein Haar hätte dich ein starker Gegner gefunden. Unterschätze ihn nicht.«

»Mein Verfolger?«

»Er ist nicht tot. Er entging deiner Falle und machte sie unschädlich. Er sucht dich. Du wirst vorsichtig sein müssen, damit er dich nicht findet.«

»Wie soll er mich finden? Er weiß nicht, wer ich bin, oder?«

»Er hätte dich fast gefunden. Erinnerst du dich an den Unfall?«

»Natürlich, Herr. Was hat das mit meinem Verfolger zu tun?«

»Er hat dir, ohne daß du es merktest, ein Instrument an dein Fahrzeug geheftet, das ihn unweigerlich zu dir geführt hätte. Ich ließ es entfernen. Du schuldest mir Dank.«

Irenas Augen weiteten sich. »Herr – du hast meinen Wagen gerammt? Du hast… ?«

»Das Instrument wurde entfernt. Er wird dich so nicht mehr finden, dein Verfolger. Aber er ist stark und der Magie äußerst kundig. Er spürte schon im Casino die Kraftströmungen, die von dir ausgingen. Er wird auch weitere spüren. Hüte dich, wenn du dich der Hexenkraft bedienst.«

»Ich werde sparsam damit umgehen, Herr«, seufzte sie. »Er wird mich nicht finden. Und wenn doch – wird er mir kein zweites Mal entgehen.«

»Du unterschätzt ihn abermals. Er ist stark. Er ist ein Erzfeind der Hölle. Selbst stärkste Dämonen versagten, als sie ihn töten wollten. Sie sind tot, und er lebt immer noch.«

Irena Vahlberg lachte auf »Oh, dann weiß ich, wie ich meine Schuld abtragen kann, Herr. Ich werde Dir seinen Kopf schenken.«

Der Teufel lachte noch lauter als sie. Es dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren, und es war grotesk zu erleben, wie sein Gelächter aus der Irena-Vahlberg-Gestalt auf dem Bildschirm kam.

»Ich warne dich ein letztes Mal. Unterschätze ihn nicht, deinen Gegner. Er ist Professor Zamorra… und vergiß nicht, daß der Mann, den du haßt, morgen sterben muß. Zu dem Zeitpunkt, da du hierher kommst, dich dem Aufnahmeritual in den Kreis meiner Hexen zu unterwerfen…«

Das Bild erstarrte. Das Gelächter verhallte. Das Gerät schaltete sich aus. Aber auf dem mattgrünen Schirm zeichnete sich immer noch das seltsame Bild ab.

Irritiert erhob die Hexe auf Widerruf sich und ging zum Fernsehapparat.

Vorsichtig strich sie mit den Fingern über den Bildschirm. Das war kein Glas, das sie unter ihren Fingern spürte. Das war etwas anderes…

Und es ließ sich abziehen wie eine Folie. Es war eine Folie, die auf dem Glas des Bildschirms klebte, aber im Moment des Ablösens ihre Klebekraft verlor! Irena hielt das Bild schließlich in den Händen. Es war transparent, aber nichtsdestoweniger deutlich zu erkennen.

Auf eine freie Papierfläche gelegt, ergab es ein posterähnliches Bildnis dieser Ruine mit den Figuren, die im Vordergrund wimmelten; im Hintergrund als riesige Gespenstergestalt über der Burg sie selbst, Irena Vahlberg…

»Faszinierend«, murmelte sie. »Ein hübsches Geschenk, Herr…«

Aber war es wirklich nur ein Geschenk? War es nicht vielmehr ein Hinweis? »Zu dem Zeitpunkt, da du hierher kommst«, hatte der Teufel gesagt.

Hierher.

Demzufolge mußte dieses Bild derWegweiser sein. Bei dieser Burg, wo immer sie auch stehen mochte, würde das Ritual stattfinden. Aber wie sollte sie diese Burg finden? Sie grübelte, aber es fiel ihr keine Lösung ein. Wahrscheinlich würde sie Magie anwenden müssen, um es herauszufinden – und sich damit an diesen Professor Zamorra verraten? »Ein Teufelskreis«, murmelte sie. »Na warte, aus der Zwickmühle komme ich auch noch heraus… und mit diesem Zamorra werde ich notfalls auch noch fertig.«

***

»Hier muß es sein«, sagte Zamorra derweil. Möbius stoppte das Coupe hinter der Ampelkreuzung ab. Er sah sich mißtrauisch um.

»Garagen gibt’s hier keine, an der Straße ist auch kein Fiesta geparkt. Bist du hundertprozentig sicher, Zamorra?«

»Das Amulett ist hier in der Nähe«, versicherte der Professor. »Es ist sogar sehr nah. Mir unverständlich… Es ist geradeso, als befände es sich an der Straße. Aber da, wo es sein muß, steht kein Wagen…«

»Überhaupt, wie hattest du dir das alles vorgestellt?« wollte Möbius wissen. »Wenn du das Auto hast, hast du noch lange nicht die Besitzerin. Vielleicht hat sie etwas bemerkt und das Amulett entfernt. Es liegt möglicherweise hier im Rinnstein.«

»Verflixt«, sagte Zamorra. »Das könnte sein.«

»Es gäbe eine Möglichkeit, diese Hexe über das Kennzeichen des Wagens ausfindig zu machen.«

»Wenn du es dir gemerkt hast… ich nicht. Ich habe nur auf den Wagen selbst geachtet. Und es mag durchaus sein, daß im Kreis Goslar ein paar Dutzend grüne Fiestas zugelassen sind. Außerdem halte ich es für fraglich, daß die Verkehrsbehörde bereitwillig Auskunft an Privatleute erteilt.«

»Wir könnten angeben, daß sie einen Unfall mit Fahrerflucht verursacht hat.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das linke Spiel ist nicht meine Art, Stephan. Ich versuche es lieber auf meine Weise. Jetzt möchte ich aber doch 71 verflixt gern wissen, warum das Amulett von hier aus sendet, aber nichts zu sehen ist!«

Er streckte die Hand aus und konzentrierte sich auf den Ruf.

Der Kontakt kam sofort. Die silbrige Scheibe zischte aus dem Straßenbelag hervor, durchdrang ihn einfach aus dem Kanalrohr heraus und glitt widerstandslos durch das geschlossene Wagenfenster, um in Zamorras Hand zu landen.

»Also doch«, sagte Möbius trocken. »Sie hat es bemerkt und abgeschüttelt. Vielleicht befindet sie sich in einem ganz anderen Ort.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Aus für heute«, sagte er. »Wir kehren um. Ich versuche sie zu erwischen, wenn sie wieder Magie einsetzt. Möglicherweise ist sie auch morgen abend wieder im Casino. Ich werde versuchen, sie mit dem Amulett anzupeilen, so oder so.«

»Mit dem Casino ist nicht zu rechnen«, sagte Möbius, während er den Wagen wieder anrollen ließ. »Morgen ist Walpurgis, mein Lieber. Die Nacht zum ersten Mai. Da wird sie sich auf den Besen schwingen und zum Blocksberg reiten, wo die Hexen ja wunderschön tanzen sollen.«

»Es wäre schön, sie vorher zu erwischen«, sagte Zamorra. »Hoffentlich klappt es.«

Eine halbe Stunde später waren sie wieder in Bad Harzburg. Möbius beschaffte einen Mantel und lotste Zamorra ins Hotel. Da sie beide in Haus I untergebracht waren, einem von vier Gebäudekomplexen, hatten sie gewissermaßen ihren eigenen Eingang. Nicole erwartete sie bereits im Zimmer. Verblüfft sah sie Zamorra entgegen, als der sich aus Möbius’ Mantel schälte.

»Was ist dir denn passiert? Hast du beim Pfänderspiel mitgemacht, oder hast du im Casino so gewaltig verloren, daß sie dir sogar den Anzug abgenommen haben?«

Zamorra grinste.

»Wir werden morgen einkaufen, Nici«, verkündete er. »Ich habe nichts anzuziehen.«

***

Erwin Hoffach hatte eine deprimierende Nacht hinter sich. Nach der Feststellung seiner Personalien und einem Alkohol-Bluttest war er zwar wieder freigelassen worden, aber er hatte jeden seiner Schritte, der ihn aus dem Bereich seines Hauses oder seines Arbeitsplatzes führte, der Polizei zu melden, die Anklage erheben würde. Da kam einiges auf ihn zu. Als er am Vormittag im Büro erschien und Irena Vahlbergs spöttisches Lächeln sah, kam ihm die Galle hoch. »Was grinsen Sie mich so unverschämt an?« schrie er.

»Ich wußte nicht, daß das Lächeln neuerdings verboten ist«, erwiderte sie kühl. »Ich erinnere mich nur an Ihre Glückssträhne im Casino…«

»Oh, halten Sie bloß den Mund«, fauchte er. »Oder ich stopfe ihn Ihnen.«

»Viel Vergnügen dabei, Herr Hoffach, übrigens – ich glaube, in Ihrem Büro wartet Besuch auf Sie.«

»Besuch?« Seine Gedanken überschlugen sich. Die Polizei, die noch einmal Fragen an ihn hatte? Oder… jemand von der Bank? Hatte das Casino die neueren Schecks bereits vorgelegt?

»Wer ist es?«

»Da müssen Sie schon Ihre Sekretärin fragen«, gab Irena schnippisch zurück. »Für Ihren Besuch bin ich ja schließlich nicht zuständig.«

Hoffach wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er spürte eine dumpfe Beklommenheit, die nicht weichen wollte. Am liebsten wäre er gar nicht zur Arbeit erschienen, aber es gab Dinge, die aufgearbeitet werden mußten. Im fehlte schon der gestrige Nachmittag…

Und dabei fühlte er sich heute noch schlechter…

Er betrat sein Büro. Ein Mann mittleren Alters im gestreiften Anzug erhob sich. »Herr Hoffach? Ihre Sekretärin war so freundlich, mich hereinzulassen. Es ist erstaunlich, daß Sie nicht um Urlaub gebeten haben. Aber vielleicht hatten Sie es ja vor.«

»Urlaub? Ich verstehe nicht, Herr Kaiser…«

Kaiser gehörte zur obersten Leitung der Kaufhauskette. Kaiser war es gewesen, der Hoffachs Anstellungsvertrag unterschrieben hatte. Daß Kaiser jetzt hier höchstpersönlich erschien, konnte nichts Gutes bedeuten.

»Sehen Sie, Herr Hoffach. Wir sind genötigt, Ihnen bis auf weiteres Urlaub zu geben. Momentan sind Sie als Geschäftsführer einer Filiale unseres Unternehmens nicht tragbar.«

»Was soll das bedeuten, Herr Kaiser?« fragte Hoffach blaß.

»Nun, Sie hatten doch am letzten Abend ein wenig Pech mit der Polizei, nicht wahr? Fahrerflucht nach Unfall, Diebstahl eines Dienstwagens, Widerstand gegen die Staatsgewalt… Sie werden unter Anklage gestellt. 73 Das alles ließe sich ja noch ertragen, nicht aber das hier, mein Lieber. Glücklicherweise erfuhren wir bereits in der Nacht von dem Vorfall und konnten entsprechend kommentieren.« Er breitete eine Zeitung vor Hoffach auf dem Schreibtisch aus.

Hoffachs Augen wurden tomatengroß. In einem zwar nur einspaltigen Artikel, aber immerhin auf der ersten Seite und mit einem Foto seines zertrümmerten Wagens berichtete ein Reporter schlagwortartig über das Geschehen. Der Artikel endete mit der Bemerkung, daß Erwin Hoffach um Urlaub gebeten habe, um sich auf den bevorstehenden Prozeß vorzubereiten…

»Aber das ist doch – eine Unverschämtheit! Wie kommt dieser Zeilenschmierer daran? Das…« Hoffach schnappte fassungslos nach Luft.

»Der Reporter arbeitet wohl eng mit der Goslarer Polizei zusammen, Herr Hoffach. So erfuhr er von dem Vorfall. Zusätzlich rief er noch bei mir privat an – wir kennen uns zufällig von einigen gesellschaftlichen Ereignissen her – und erkundigte sich nach weiteren Details. Ich fiel aus allen Wolken und teilte ihm mit, daß Sie um Beurlaubung gebeten hätten – das klingt für Sie doch noch besser, als wenn es hieße, wir müßten Ihnen kündigen. Herr Hoffach, ich bin über Ihr gestriges Verhalten bestürzt. Sie haben mich erheblich enttäuscht. Einen Mann, der einen Polizeiwagen stiehlt und zwei Beamte niederschlägt, können wir nicht an die Spitze einer unserer Kaufhausfilialen stellen. Das werden Sie einsehen müssen. Wenn dieser Zeitungsartikel nicht wäre, könnte man darüber schweigen und alles im stillen regeln. Aber nun ist die Öffentlichkeit angesprochen worden, und wir müssen die entsprechenden Konsequenzen ziehen. Es tut mir leid, Herr Hoffach. Wir verlieren nicht gern so qualifizierte Mitarbeiter wie Sie.«

»Das heißt – ich bin entlassen?«

»Sagen wir mal so: wir geben Ihnen Urlaub, bis Sie sich nach einer anderen Stelle umgesehen haben. Da Ihnen aber nach sechs Wochen Tätigkeit eigentlich noch kein umfangreicherer Urlaub zusteht, gewähren wir Ihnen diesen Urlaub in unbezahlter Form. Es wäre vielleicht gut, wenn Sie von sich aus kündigen würden. Ihren Arbeitsbereich, übernimmt vorübergehend Fräulein Vahlberg. Es tut mir wirklich leid, Herr Hoffach.«

»Und mir erst«, murmelte Hoffach entsetzt.

Entlassen! Einen Prozeß am Hals, der einfach nicht zu gewinnen war!

Danach würde er vorbestraft sein. Das bedeutete, daß niemand ihm mehr eine verantwortungsvolle Tätigkeit anbieten würde. Er konnte vielleicht als einfacher Arbeiter oder als kleiner kaufmännischer Angestellter ganz unten auf der Rangleiter anfangen. Seine Karriere war auf jeden Fall beendet. Kein hohes Gehalt mehr, keine Sicherheit – dazu die Spielschulden Er war erledigt.

»Sie können mir doch nicht einfach kündigen«, keuchte er.

»Wenn Sie es nicht von sich aus tun – natürlich«, sagte Kaiser nachdrücklich.

»Sie können vors Arbeitsgericht gehen, aber das wird Ihnen nicht viel helfen. Sie sind erst sechs oder sieben Wochen bei uns. Die Probezeit ist noch nicht um. Und im Interesse unseres Geschäftes können wir nicht anders handeln. Mann, Herr Hoffach, uns bleiben doch die Kunden weg, wenn sich herumspricht, daß ein Raufbold und Autodieb Geschäftsführer ist! Und Sie können sicher sein, daß der Reporter am Ball bleiben wird.«

Warte, bis du von meinen Spielschulden hörst, dachte Hoffach sarkastisch.

Dann wirst du mich noch schneller loswerden wollen.

»Und… Ihre Entscheidung ist endgültig?«

»Ja. Wir werden sie zwar heute noch im Aufsichtsrat besprechen, aber Sie können davon ausgehen, daß sich nichts mehr ändert. Wir müssen, so leid es mir persönlich tut, auf Ihre Weiterbeschäftigung verzichten.«

»Und eine Versetzung… in eine andere Filiale? Vielleicht nach Süddeutschland?«

Kaiser schüttelte stumm den Kopf.

»Tut mir leid. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.« Er ließ die Zeitung zurück und ging. Hoffach sank hinter seinem Schreibtisch in den Sessel.

Vernichtet, dachte er. Es ist aus. Ich bin ruiniert.

Nach einer Weile erhob er sich und verließ das Gebäude. Ein Taxi brachte ihn zurück in sein Haus in Schulenberg.

Schlafen, dachte er. Ich muß endlich schlafen. Vielleicht habe ich danach eine Idee, wie ich aus diesem Schlamassel wieder herauskomme.

Aber trotz seiner Müdigkeit – nach seiner Entlassung vom Polizeirevier zu später Nachtstunde hatte er nur wenige Stunden schlafen können – fielen ihm die Augen nicht zu. Eine unerklärliche Unruhe zerrte an ihm.

Er sah keine Zukunft mehr vor sich. Innerhalb weniger Tage war Erwin Hoffach restlos zerstört worden.

***

Im Laufe des Tages versuchte Zamorra einige Male, die Hexe mit Hilfe des Amuletts und weißmagischen Beschwörungen aufzuspüren. Aber es gelang ihm nicht. Entweder war sie zu weit entfernt, oder sie hatte sich sehr gut abgeschirmt. Auch an den Stellen, an denen sie aktiv geworden war – im Kurvenbereich der Straße nach Altenau oder dort, wo das Amulett abgeschüttelt worden war – war nichts festzustellen. Allerdings fand Zamorra dort auch nicht die Ruhe, die er für eine erfolgreiche Beschwörung benötigte. Diese Ruhe hatte er nur im Hotel, aber von dort aus konnte er nicht viel erreichen, da die Entfernung wohl tatsächlich zu groß war. Auch Merlins Stern hatte seine Grenzen.

Je mehr Zeit verstrich, ohne daß seine Bemühungen Erfolg zeigten, um so unruhiger wurde Zamorra. Es war der 30. April. In der kommenden Nacht war die Stunde der Hexen. Dann besaßen sie so viel Macht wie selten sonst. Und Zamorra ahnte, daß in dieser Nacht etwas geschehen würde.

Die Hexe war schwarzmagisch aktiv. Das bedeutete, daß sie anderen Menschen Schaden zufügen würde. Den Angriff auf Möbius und sich selbst hätte Zamorra notfalls noch als Zufall und Notwehr durchgehen lassen können. Aber mit Sicherheit waren auch andere Menschen in Gefahr.

Und diese Gefahr mußte beseitigt, die Hexe unschädlich gemacht werden. Aber wie, wenn sie nicht aufzuspüren war?

»Apropos Hexe«, warf Stephan Möbius einmal zwischendurch beiläufig ein. »Erinnerst du dich an Damona King?«

»Die weißmagische Hexe? Man sagt, sie sei spurlos untergetaucht, nicht wahr? Keiner weiß etwas Genaues. Vielleicht ist sie den Höllenmächten zum Opfer gefallen, vielleicht sind ihre Fähigkeiten erloschen – auf jeden Fall tritt sie seit einiger Zeit nicht mehr in Erscheinung.«

»Ihr gehört ja ein weltweiter Industriekonzern«, sagte Möbius.

»Hauptsitz in London. Wir sind im Begriff, den King-Konzern zu kaufen. Damonas Top-Manager hat uns jedenfalls ein gutes Angebot gemacht. Hat Carsten dir davon noch nichts erzählt?«

»Wir haben uns in den letzten Wochen etwas seltener gesehen als sonst«, sagte Zamorra. »Sag mal, wie groß wollt ihr eigentlich noch werden? Der King-Konzern ist doch eigentlich milliardenschwer.«

»Unser bisher größter Konkurrent«, schmunzelte Möbius. »Bald nicht mehr. Aber was soll’s – es fiel mir nur gerade wieder zum Thema Hexen ein.«

»Seltsame Einfälle hast du«, brummte Zamorra. »Laß dir lieber etwas einfallen, wie wir unsere spezielle Hexe irgendwo ausgraben.«

»Vielleicht sollten wir Hoffach aufsuchen und befragen. Möglicherweise weiß er mehr. Immerhin sah er gestern so aus, als würde er gezielt fertiggemacht. Von wem sonst, wenn nicht von dieser Hexe? Es könnte sein, daß er sie kennt.«

Zamorra sah auf die Uhr.

»Gut«, entschied er. »Es wird gleich achtzehn Uhr. Essen wir etwas und versuchen dann Hoffach zu finden. Sagtest du nicht, er habe ein Häuschen in Schulenberg?«

»Das ist richtig. Das ist ein Dorf in der Nähe der Okertalsperre«, erklärte Möbius. »Okay, fahren wir nach dem Essen hin.«

***

Die Hexe hatte ihrem Feierabend entgegengefiebert. Sie wußte immer noch nicht, wo sie die Burg finden würde, die das Bild ihr zeigte, aber das mußte sich doch noch ergeben!

Sie betrat ihre Wohnung, wo die kleine Voodoo-Puppe auf sie wartete.

Sie beschloß, den Schlußakt für Erwin Hoffach einzuleiten. Unter normalen Umständen hätte sie bereits zufrieden sein können. Er hatte seinen Job verloren, und Irena Vahlberg konnte jetzt versuchen, sich so unentbehrlich zu machen, daß man die Geschäftsführung endgültig an sie übergab. Und auch wenn es nicht geschah – es war nicht anzunehmen, daß Hoffachs möglicher Nachfolger sich ebenso arrogant und frauenfeindlich gab wie Hoffach selbst. Somit hatte Irena erreicht, was sie wollte.

Aber der Teufel wollte, das Hoffach starb. In dieser Nacht. Also würde er sterben. Und alles war so wunderbar vorbereitet, daß jeder an einen Selbstmord glauben würde. Hoffach war dermaßen vernichtet und niedergeschlagen, daß ein labiler Charakter keinen Ausweg mehr sehen würde. Eine Kurzschlußhandlung – und Hoffach war tot. Es würde keine großen Nachforschungen geben.

Irena Vahlberg lächelte zufrieden. Es machte ihr nichts aus, einen Menschen zum Tode zu verurteilen. Ihr Herz war versteinert, ihr Denken und Trachten dem Bösen verfallen.

Sie bereitete alles für die Beschwörung vor und brachte die magischen Zeichen neu an. Selbst wenn Zamorra ihr nachspürte – es war anzunehmen, daß er aufgegeben hatte. Während der Nacht und während des gesamten Tages hatte sie sich gehütet, die höllische Hexenkraft anzuwenden, hatte sich bewußt kontrolliert, damit sie sie auch nicht aus Versehen einsetzte. Aber Zamorra konnte nicht vierundzwanzig Stunden lang ununterbrochen nach ihr suchen. Wenn er sie jetzt wahrnahm, dann war das schon ein sehr großer Zufall. Sie konnte dieses Risiko getrost eingehen.

Sie tat die papierene Hoffach-Puppe in ein großes gläsernes Gefäß.

Darauf stellte sie ein ebenso großes Behältnis, das mit Wasser gefüllt war. Im Gefäßboden befand sich ein winziges Loch, durch welches das Wasser nur sehr langsam tropfen konnte. Es würde geraume Zeit dauern, bis das Wasser aus dem oberen in den unteren Behälter getropft war. Sie hatte es in der letzten Nacht ausprobiert. Es dauerte ein paar Stunden.

Die beiden Behälter wurden in die Mitte des Zauberkreises gestellt.

Dann erweckte Irena Vahlberg die Magie des Kreises. Was jetzt geschah, hatte seine direkten Auswirkungen auf Erwin Hoffach.

Draußen war es dunkel geworden. Es wurde Zeit, sich vorzubereiten auf das Ritual, von dem sie immer noch nicht wußte, wo es stattfinden würde. Auf dem Brocken? Wie sollte sie dann dorthin kommen? Außerdem stand dort keine Burg.

Sie starrte die Bildfolie an, die sie auf ein weißes Tuch gelegt hatte; dadurch wurde sie recht kontrastreich. Sollte es die Festenburg sein?

Aber nein, die sah doch anders aus…

Plötzlich bewegte ihr Abbild auf der Bildfolie die Lippen. Lautlose Worte drangen in Irenas Bewußtsein und beschrieben ihr den Weg, den sie nehmen mußte.

Sie lächelte. Sie hatte es doch gewußt, daß sie rechtzeitig einen Hinweis bekommen würde. Und das hier war mehr als ein Hinweis. Es war eine sehr exakte Beschreibung. Sie konnte den Platz gar nicht verfehlen.

Aber sie war auch sicher, daß es dort keine Burg gab. Nicht einmal einen Ruinenrest. Nichts. Nur einen relativ kahlen Hügel im Wald.

Aber das sollte ihr gleichgültig sein. Vielleicht war das Bild nur symbolisch zu sehen. Vielleicht stellte die Burg die Sicherheit und Stärke dar, die der Teufel Irena geben würde.

Sie warf noch einen Blick auf die beiden Behältnisse und hörte die langsam fallenden Tropfen. Dann begann sie, sich auf die Walpurgisnacht vorzubereiten.

***

Hoffach fühlte sich von Minute zu Minute schlechter. Er hielt es in der Wohnung nicht mehr aus. Er mußte einfach nach draußen, in die dunkle Nacht. Entschlossen schlüpfte er in den Mantel und verließ sein Haus.

Wohin sollte er gehen?

Hinunter zur Talsperre.

Irgend etwas an dem Wasser zog ihn an wie ein Magnet. Langsam setzte er sich in Bewegung und ging die Straße entlang. Irgendwo hörte er eine Glocke ertönen. Aber es war nicht die Kirchenglocke von Schulenberg.

Der Klang wehte von anderswo her. Kam er nicht von unten, von der Talsperre?

Aber dort gab es doch keine Kirche.

Hoffach ließ sich Zeit. Er ging langsam. Tief atmete er die würzige Abendluft. Aber er konnte sie nicht genießen. Er ahnte, daß er nie mehr irgend etwas würde genießen können.

Es war vorbei.

Das Wasser stand ihm bis zum Hals, und er würde in den Schulden und der Schuldverstrickung ertrinken.

Immer noch hörte er den Klang der Glocke.

***

Zamorra ließ den BMW von Nicole fahren. Stephan Möbius machte es sich auf der Rückbank so bequem wie nur eben möglich und meckerte darüber, daß sein Mercedes noch auf dem Parkplatz zu stehen hatte, weil der magische Einfluß noch nicht völlig geschwunden war. »Das nächste Mal mietet ihr euch einen Wagen, in dem man auch hinten die Beine strecken kann, verstanden?«

»Du hättest ja auch im Hotel bleiben können«, erinnerte Zamorra.

Möbius hüllte sich in Schweigen. Vor ihnen tauchte die Okertalsperre auf. Sie waren über Altenau gefahren, weil das der breit ausgebauten Harz-Heide-Straße wegen schneller ging als über Göttingerode und Oker. An der Stelle, wo in der vergangenen Nacht das magische Netz verbrannt war, war nichts mehr zu sehen. Die Abzweigung nach Clausthal-Zellerfeld kam, und dann tauchte einer der verzweigten »Arme« der Talsperre auf. Der BMW rollte über die Brücke auf die andere Seite des Sees.

»Nach links«, dirigierte Möbius. »Dann kommt nach, höchstens einem halben Kilometer die Abzweigung nach Schulenberg.«

Nicole nickte und lenkte den Wagen in die angegebene Richtung.

»Früher lag Schulenberg unten im Tal«, sagte Möbius, »wo jetzt die Talsperre ist. Die Leute haben sich teilweise sehr lange gesträubt, mußten dann aber doch dem Sachzwang weichen. Das neue Schulenberg wurde oben am Berghang gebaut. Aber wenn die Talsperre Niedrigwasser hat, kann man, wie es heißt, noch die Dächer der Häuser von Alt- Schulenberg und den Kirchturm sehen. Ich selbst hab’s ja leider bisher noch nicht erleben können. Aber man erzählt sich so einiges. Auch, daß man die Kirchenglocke von Alt-Schulenberg läuten hören soll, wenn Gefahr droht. Dabei ist gerade das Humbug – in der Kirchturmruine gibt’s keine Glocke mehr. Die ist damals schon geborgen worden, als man das Dorf aufgeben mußte.«

Zamorra lächelte. Er kannte Erzählungen dieser Art zur Genüge.

Manchmal war tatsächlich etwas daran, manchmal auch nicht.

»Hat wenigstens einer der Starrköpfigen, die es ja immer gibt und die nicht weichen wollen, einen Fluch ausgesprochen?«

»Davon ist mir nichts bekannt«, gestand Möbius. »Aber man kann ja nicht alles wissen, nicht wahr?«

»Wie wahr, wie wahr… da fängt das Dorf an«, sagte Nicole, die inzwischen den Wagen auf die Nebenstraße gebracht hatte. Schulenberg erwies sich als langgestrecktes Straßendorf, schmal angelegt und der einzigen vielfach gewundenen Straße folgend. Eine Menge Leute waren unterwegs, zu Fuß, per Fahrrad oder per Auto.

»Die wollen wahrscheinlich alle zum ›Tanz in den Mai‹«, vermutete Nicole.

»Oder zu den Walpurgisfeiern hier oder dort.«

»Das dürfte eher für die Touristen reizvoll sein«, wandte Möbius ein.

»Also für uns«, grinste Zamorra. »Sollte mich gar nicht wundern, wenn unsere Hexe bei einer dieser Veranstaltungen mitmacht.«

»Hm.«

Nicole hatte andere Probleme. »Soweit sind wir. Wie aber finden wir jetzt Hoffachs Haus?«

»Leute fragen«, entschied Zamorra. »Halt mal an, ich frage…«

Er kurbelte die Seitenscheibe herunter, während Nicole den Wagen an den Straßenrand lenkte. Aber ein Erwin Hoffach war namentlich nicht bekannt. Die Alteingesessenen pflegten gesellschaftlich unter sich zu bleiben.

»Himmel, es muß doch einer wissen, ob hier in letzter Zeit jemand ein Haus gekauft hat und wo das steht, verflixt noch mal«, schimpfte Zamorra.

»Vielleicht wollen die Leute auch gar keine Auskunft an Fremde geben«, gab Möbius zu bedenken. »Du mußt das entweder polizeioffiziell oder privatfamiliär anfangen!«

»Hast du noch ein paar von deinen selbsterfundenen Wörtern greifbar, möglichst lang und umständlich?«

»Du hast kein Sprachgefühl, Zamorra«, klagte Möbius.

»Ich bin auch kein Sprachwissenschaftler, sondern Parapsychologe.«

Schließlich bequemte sich jemand, Auskunft zu geben, daß ein Haus, das vor vielleicht zwei Monaten den Besitzer gewechselt hatte, am Ende des Ortes lag, also erfreulicherweise in Fahrtrichtung. »Es ist das zweitletzte Haus. Aber ob der neue Besitzer Hoffach heißt, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Meinen Sie den Hoffach, der heute in der Zeitung stand?«

»In der Zeitung? Wieso?«

»Na, da hat’s eine wilde Sache gegeben, oben beim Wasserfall. Zwei Polizisten brutal niedergeschlagen, einen Polizeiwagen geklaut… und das als Geschäftsführer in einem Kaufhaus drüben in Zellerfeld. Toll, was? Wenn das Ihr Mann ist, dann haben wir ja eine traurige Berühmtheit im Dorf!«

»Dann ist das Stammtischgesprächsthema ja wieder mal gerettet«, brummte Möbius, als sie weiterfuhren.

Das fragliche Haus war verdunkelt. »Scheint niemand zu Hause zu sein«, sagte Nicole. Sie fuhr den BMW rückwärts in die Garageneinfahrt und schaltete den Motor ab.

»Ich sehe mal nach«, sagte Zamorra.

Er ging einmal um das Haus herum, nachdem er sich am Türschild vergewissert hatte, daß hier tatsächlich ein »E. Hoffach« wohnte. Aber auch auf der Rückseite brannte hinter keinem Fenster Licht. Zamorra ging wieder zur Haustür und drückte auf die Klingel. Minutenlang geschah nichts.

Schließlich griff Zamorra einer Eingebung folgend nach dem Drehgriff an der Tür. Zu seiner Überraschung ließ die Haustür sich öffnen, war nicht abgeschlossen gewesen. Zamorra trat zögernd ein und bediente den Lichtschalter.

Die Wohnung war, so wie er sie rasch untersuchte, recht teuer eingerichtet, ließ aber erkennen, daß sie erst seit kurzem bewohnt wurde.

Zamorra schreckte bei seinen Suche auch nicht vor dem Schlafzimmer und dem Bad zurück, aber der Bewohner des Hauses war ausgeflogen.

»Seltsam«, überlegte Zamorra. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Wo zum Teufel war Hoffach hin?

War er wieder nach Bad Harzburg zum Casino gefahren?

Entschlossen griff Zamorra zum Telefon, ließ sich von der Auskunft die Rufnummer der Spielbank geben und rief dort an, um Erwin Hoffach ausrufen zu lassen. Aber ihm wurde abschlägig beschieden. »Herr Hoffach ist nicht in unserem Haus, und er wird es auch nicht mehr sein. Wir wünschen Ihnen einen guten Abend.«

»Hm«, machte Zamorra.

Das Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war, verdichtete sich.

Unwillkürlich aktivierte er das Amulett. Er spürte einen schwachen Hauch von Magie, der aber nicht stärker wurde, je mehr er sich darauf konzentrierte. Die Magie war jetzt nicht mehr wirksam. War sie personengebunden, auf Hoffach bezogen? Hatte die Magie mit ihm das Haus verlassen?

Verdammt noch mal, dachte Zamorra. Soll denn alles scheitern, was mit dieser Hexe zu tun hat?

Er versuchte, mittels des Amuletts in die Vergangenheit zu blicken. Mit aller Konzentration zwang er Merlins Stern zu einem Rückgriff. Der Drudenfuß im Mittelpunkt der Silberscheibe wurde wieder einmal zu einer Art magischem Bildschirm. Zamorra versenkte sich in das kleine Bild.

Plötzlich sah er Hoffach. Da der Zeitablauf rückwärts gezeigt wurde, kam Hoffach folgerichtig auch rückwärts zur Haustür herein, zog den Mantel aus und hängte ihn auf, um dann rückwärts ins Wohnzimmer zu gehen.

Zamorra stoppte den Ablauf und tastete sich langsam wieder vorwärts.

Hoffach verließ das Haus. Das war vielleicht eine halbe Stunde her. Zamorra ging halbblind hinter ihm her, das Amulett sorgsam steuernd. Hoffach ging zur Straße und wandte sich nach links. Also ins Dorf hinein.

Vielleicht hatte er eine Gastwirtschaft aufgesucht?

Zamorra seufzte.

Er wollte eigentlich schon aufgeben. Aber ein Gefühl sagte ihm, daß er jetzt ganz dicht dran war.

Da mischte sich etwas anderes ein. Da war irgendwo, gar nicht so weit fort, eine Kraftquelle, die sich zu entfalten begann.

Zamorra konnte nicht genau erkennen, worum es sich handelte. Aber die Magie, deren Hauch zu ihm herüber wehte, war schwarz.

Dämonisch.

Teuflisch.

***

Erwin Hoffach hatte den Ort auf der anderen Seite verlassen. Auf den BMW Coupe hatte er nicht geachtet. Er achtete auf gar nichts mehr.

Er stapfte durch die Dunkelheit und näherte sich der Uferstraße der Talsperre. Er wandte sich nach links, dorthin, wo die Brücke war.

Immer noch hörte er die Glocke wie aus weiter Ferne läuten. Er glaubte, daß die Laute vom Wasser her kamen. Aber das war doch unmöglich.

Immer mehr glaubte er ersticken zu müssen. Die frische Luft half ihm nicht. Es war furchtbar. Unwillkürlich griff er sich an den Hals.

Da war das lockende Wasser.

Hoffach kam der Brücke immer näher. Du bist in Gefahr, sang die Glocke. Wach auf, wach auf. Dir droht Gefahr.

Aber Hoffach war blind und taub. Er mußte wissen, woher der Glockenklang kam, sonst nichts. Kam er wirklich aus dem Wasser herauf?

Das mußte festzustellen sein.

***

Irena Vahlberg erreichte den Ort, an dem der Teufel sie in den Kreis seiner Hexen aufnehmen wollte. Sie hatte sich mit einem Taxi bis in die Nähe fahren lassen und war dann ausgestiegen. Der Taxifahrer hatte sich zwar gewundert, daß sie mitten zwischen Zellerfeld und Schulenberg aussteigen wollte, aber sie hatte seine Frage einfach nicht beantwortet.

Um die Rückkehr machte sie sich keine Gedanken. Das waren alles Dinge, die sie jetzt nicht zu berühren brauchten. Es würde sich alles von selbst ergeben, wie es sein sollte.

Sie verließ die Straße und stieß den sanften, bewaldeten Hang hinauf.

Es gab hier einen schmalen Pfad durch das dichte Unterholz.

In der Nähe mußte sich tatsächlich die Festenburg befinden, war aber nicht zu sehen. Nach etwa einem halben Kilometer lichtete sich derWald.

Irena Vahlberg blieb stehen. Sie sah auf einen kahlen Hügel, der sich vor ihr erhob. Sie war allein. Hatte sie sich in die Irre leiten lassen? Es war die rechte Zeit, aber warum war dann kein anderer hier?

Plötzlich stimmte das nicht mehr.

Aus dem Nichts tauchten sie auf. Männer und Frauen. Irena wußte, ohne daß es ihr jemand gesagt hätte, daß dies alles Hexen und Hexer waren, die sich dem Teufel verschrieben hatten. Es war ein Dutzend, drei davon Männer. Sie ignorierten Irena einfach, als sei sie gar nicht anwesend.

Sie fragte sich, woher die zwölf so schnell gekommen waren.

Flügel rauschten. Riesige schwarze Fledermäuse strichen über den Hügel. Aber hier gibt es doch gar keine Fledermäuse, dachte Irena überrascht.

Alles veränderte sich ständig. Sie sah, daß die zwölf anderen Menschen nackt waren. Sie bildeten einen weit gezogenen Kreis. Immer noch kümmerte sich niemand um Irena Vahlberg.

Ich bin noch keine wirkliche Hexe, werde noch nicht akzeptiert. Satan hat mir noch nicht seinen endgültigen höllischen Segen gegeben.

Feuerschein breitete sich aus. Er kam von überall, doch nirgendwo war brennendes Feuer zu sehen. Es brannte jenseits der Nacht.

Mit einem Donnerschlag öffnete sich der Hügel.

Ein finsteres Gemäuer wuchs aus der Tiefe hervor. Die Steine schienen zu glühen. Sie strahlten Hitze aus, die selbst zu Irena herüberwehte. Aus Türen und Fenster strömten scheußliche Kreaturen hervor, die sich unter die Hexen und Hexer mischten. Ein unmelodischer Gesang ertönte. Eine teuflische, nervenzerfetzende Melodie, in deren Takt sich Körper wiegten und wanden. Schwefelgestank strömte aus den Burgmauern.

Der Teufel kommt, dachte Irena. Und es ist alles ganz anders, als ich geglaubt habe.

Mit mechanischen Bewegungen streifte sie ihre Kleidung ab und mischte sich unter die anderen. Aber sie mieden sie – die menschlichen wie die nichtmenschlichen Wesen.

So lange, bis der Teufel kam.

***

Ein Tropfen kam zum anderen. DerWasserspiegel im unteren Gefäß stieg an. Höher und höher kletterte das Wasser in der kleinen Papierfigur empor.

Jeder Tropfen brachte sie der endgültigen Überflutung näher.

Sobald sie gänzlich vom Wasser bedeckt war, würde Erwin Hoffach sterben. Würde ihn das Wasser der Okertalsperre überfluten. Würde er ein weiteres Opfer der »Selbstmörderbrücke« sein.

Er war dem Tod schon ganz nah.

***

»Ein Dämon ist erschienen«, sagte Zamorra dumpf. »Irgendwo in der Nähe… ich spüre die Aura, die von ihm ausgeht. Er beherrscht… ja, was, wen, wo?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

Nicole stand neben dem Wagen. »Was ist mit Hoffach?«

»Er ist nach da gegangen.«

»Dann hätten wir ihm doch begegnen müssen.«

»Vielleicht haben wir ihn nur nicht gesehen«, überlegte Zamorra. »Wir haben schließlich nicht auf Fußgänger geachtet, und da war eine ganze Menge unterwegs. Ich habe die Spur verloren. Sie wird von dem Dämon überstrahlt, seit ein paar Sekunden. Ich glaube kaum, daß ich Hoffach mit dem Amulett wiederfinde. Der Dämon kann gar nicht weit entfernt sein.«

»Walpurgis?« überlegte Nicole. »Vielleicht ist hier eine Art Hexentanzplatz in der Nähe.«

»Glaube ich nicht«, mischte sich Möbius aus dem Fond des BMW ein.

»Ich wüßte davon.«

»Sie wissen überhaupt eine ganze Menge über die Gegend hier, Stephan«, wunderte sich Nicole. »Woher?«

»Man fragt die Leute aus, wenn man abends an der Theke steht«, erklärte Möbius. »Was ist jetzt, Zamorra? Bringst du den Dämon um, oder willst du Hoffach weitersuchen?«

»Ich tendiere zu Hoffach«, gestand Zamorra. »Mit dem Mann stimmt irgend etwas nicht. Wenn ich nur wüßte, was…«

»Vielleicht treibt ihn die Kraft der Hexe ins Verderben. Vielleicht will sie ihn nicht nur finanziell ruinieren. Das Spielbankgeschehen war vielleicht nur Zermürbungstaktik, und die Entscheidung fällt jetzt.«

Zamorra sah Nicole erstaunt an. »Meinst du das im Ernst?«

»Es könnte doch sein, nicht wahr? Aber dann finden wir Hoffach, wenn wir ihn noch erwischen, am See. Was wäre für eine Hexe einfacher, als ihr Opfer ertrinken zu lassen? Vielleicht stürzt er sich von der Staumauer, oder er fällt von der Brücke…«

»Oder er wird an der Straße von einem Auto niedergefahren«, brummte Möbius von drinnen. »Die Brücke käme in Frage. Da haben sich schon einige das Leben genommen.«

»Dann los«, schrie Zamorra. »Um den Dämon kümmern wir uns später!«

Er warf sich förmlich in den Wagen. »Fahr los, Nici! Schnell!«

Nicole faltete sich hinter das Lenkrad. Der Wagen schoß mit pfeifenden Reifen aus der Garageneinfahrt auf die Straße, in die Richtung, in die Zamorra Hoffach gehen »sah«. Zamorra hoffte, daß sie den Mann noch erwischen, ehe es zu spät war.

***

Der Teufel war da! In all seiner höllischen Majestät trat er in den Hexenkreis und ließ sich verehren und huldigen. Nachdem er die Respektsbezeigungen seiner Untertanen entgegengenommen hatte, wies er mit ausgestrecktem Arm auf Irena Vahlberg.

»Eine ist hier, die sich mir heute unterwerfen will. Sie will die Kraft der Hölle, sie will die Macht über Leben und Tod. Sie hat ihre Seele der Hölle verpfändet. Sie ist bereit, zu töten, wenn die Hölle es verlangt. Sie will Schaden bringen über die Menschen und ihre Seelen verderben. Ein guter Anfang ist getan. Tritt vor, Irena.«

Irena machte einige Schritte vorwärts. Vor dem Dämon blieb sie stehen und verneigte sich. Ein ekelerregender Gestank ging von seinem über und über behaarten Körper aus, aber zugleich war sie irgendwie von ihm gebannt. Sie ersehnte seine Berührung, aber er verweigerte sie ihr noch.

»Bist du gewillt, deinen Gott zu verleugnen?« fragte er mit dröhnender, weithin hallenden Stimme.

Sie nickte.

»Sprich!« schrie der Dämon, der Teufel aus den Tiefen der Hölle.

»Ja, ich will es«, sagte Irena.

»Bist du gewillt, Böses zu tun und Seelen zu verderben?«

»Ja… Herr.«

»Bist du gewillt, den Teufel als deinen obersten Herrn anzuerkennen?«

»Ja, Herr«, wiederholte sie.

»Bist du gewillt, dem Teufel Menschenopfer zu bringen?«

»Ja, Herr…«

»Bist du gewillt, deinen Namen aus dem Weißen Buch des Lebens zu streichen und in das Schwarze Buch des Todes zu schreiben?«

»Ja, Herr.«

Der Teufel lachte dröhnend. »So zeige uns denn, ob du deine Aufnahmeprüfung bestehst. Zeige uns, ob der Mann, den du haßt, in diesem Moment stirbt.«

»Ja, Herr«, keuchte Irena Vahlberg. Sie lenkte ihren Geist, ihr inneres Auge, zur Talsperre. Sie wußte, daß in diesem Augenblick der letzte Tropfen fiel. Daß die kleine Papierfigur nun vollständig vom Wasser bedeckt war. Und sie ließ den Teufel und alle im Kreis der Hexen durch ihr inneres Auge sehen.

Und sie alle sahen, was Erwin Hoffach in diesem Moment tat, um zu sterben.

***

Der See lockte.

Erwin Hoffach war bis zur Seemitte gegangen. Jetzt stand er auf der Brücke und sah nach unten, wo das Wasser im Sternenlicht glitzerte. Ein kalter Wind ging über die Talsperre und ließ Hoffach frösteln.

Befand sich die Glocke, die er hörte, dort unten unter Wasser? Er mußte es wissen. Alles andere war unwichtig, selbst sein Leben.

Was brachte ihm dieses Leben denn schon?

Er kletterte auf das Geländer und balancierte sich aus. Sekundenlang stand er da. Noch zögerte er. Aber der Lockruf des Wassers war unglaublich stark.

Der letzte Tropfen fiel.

Erwin Hoffach ließ sich nach vorn kippen. Da unten war das Wasser.

Da unten war der Wind, der seinen Körper an einem Brückenpfeiler zerschmettern würde, noch ehe er das Wasser berührte.

Hoffach fiel.

Fäuste wie Stahlklammern schlossen sich um seine linke Wade, sein rechtes Fußgelenk und hielten ihn fest. Sein Fall wurde jäh gebremst. Er schlug gegen die Brückenkante. Glühender Schmerz durchraste ihn, als Rippen brachen. Für wenige Sekunden verlor er die Besinnung.

Als er wieder zu sich kam, zogen sie ihn gerade wieder über das Geländer zurück. Zwei Männer. Er erkannte sie. Der alte Eisenfresser Möbius und dieser Zamorra, in dessen Augen ein unlöschbares, Feuer zu brennen schien. Hoffach hatte nicht bemerkt, wie der schnelle BMW hinter ihm seine Notbremsung durchgeführt hatte. Hoffach registrierte denWagen auch jetzt kaum. Er schlug mit matten Bewegungen um sich. »Laßt mich«, keuchte er. »Ich muß… ich muß hinab… muß nachsehen…«

»Du stehst unter einem Hexenbann, Hoffach«, schrie Zamorra ihn an.

»Wach auf, Mensch!«

Hoffachs Brustkorb schmerzte. Er wußte nicht, daß er drei Rippen angebrochen hatte. Er richtete sich wieder auf, schlug nach Zamorra und Möbius und wollte sich erneut über das Geländer stürzen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er kämpfte gegen den Schmerz an und entfesselte alle Kraft, über die er noch verfügte. Der kräftige Stephan Möbius flog wie eine Gliederpuppe rückwärts gegen den Wagen. Zamorra krümmte sich unter einem Fausthieb zusammen. Hoffach kämpfte sich über das Geländer. Als er halb hinüber war und sich fallenlassen wollte, war da die Frau, die zu Zamorra gehörte. Beide berührten sie eine silbrige Scheibe.

Hoffach nahm es nur im Unterbewußtsein wahr.

Plötzlich war da ein gleißender Feuerball in Zamorras Hand. Die Flammen hüllten Hoffach ein. Er schrie, als etwas aus ihm herausgebrannt wurde, als der Schatten, der über ihm lag, verglühte, sich auflöste. Etwas sprang aus ihm heraus in die Ferne. Er sah entsetzt den Abgrund unter sich, das glitzernde Wasser, und er fühlte die Fäuste, die ihn zurückrissen.

Atemlos hing er in den Fäusten von Möbius und Zamorra.

Das grelle Feuer war geschwunden. Die Frau war wieder da.

Erwin Hoffach sank in sich zusammen. Er hatte das Bewußtsein verloren.

»Fahr hinüber ins Dorf«, rief Zamorra Möbius zu. »Telefoniere nach einem Arzt. Es ist vorbei. Der Bann ist gebrochen.«

»Und der Dämon?« fragte Möbius verblüfft, der zum erstenmal miterlebt hatte, wie das FLAMMENSCHWERT in Aktion getreten war, jene magische Superwaffe, die aus einer geistigen Verbindung zwischen Nicole Duval und dem Amulett Zamorras entstand.

»Der Dämon?« echote Zamorra. »Der… ich kann seine Ausstrahlung nicht mehr spüren. Sie ist verschwunden.«

»Ich glaube«, sagte Nicole atemlos und erschöpft von der Anstrengung, die ihr das spontane Verschmelzen zum FLAMMENSCHWERT bereitet hatte, »von ihm droht uns in dieser Nacht keine Gefahr mehr. Hexen werden heute nicht fliegen. Der Kreis ist gesprengt.«

Aus großen Augen sah Möbius von einem zum anderen.

Dann stieg er in den Wagen, jagte ihn rückwärts zum Ende der Brücke und wendete dort, um nach Schulenberg hinein zu fahren. Irgendwo mußte es ein Telefon geben. Zamorra und Nicole blieben bei dem bewußtlosen Hoffach zurück, bis der Ambulanzwagen kam und ihn aufnahm, um ihn nach Goslar ins Krankenhaus zu fahren.

***

Im Moment, in dem Hoffach springen wollte und das FLAMMENSCHWERT entstand, bestand eine enge Verbindung zu Irena Vahlberg und den anderen im Hexenkreis. Irena fühlte, wie der Zorn des Teufels aufflammte, als Hoffachs Sprung nicht beim ersten Mal klappte.

Dieser Zamorra war im letzten Moment dazwischengekommen! Wie hatte er das geschafft? Wie war er dem Zauberbann auf die Spur gekommen?

Irena, konnte es einfach nicht begreifen.

Sie stöhnte auf.

Hoffachs zweiter Versuch wurde zum Fiasko. Denn jetzt löschte das entstehende FLAMMENSCHWERT mit seiner Superkraft den Bann aus, der über Hoffach lag. In Irenas Wohnung in Clausthal-Zellerfeld zerplatzte ein Wasserglas, in dem eine durchweichte Papierfigur zerfloß. Magische Zeichen gingen in Flammen auf und verwehten. Irena Vahlberg selbst schrie gellend auf, als sie sich in eine Feuersäule verwandelte.

Die weißmagische Energie des FLAMMENSCHWERTES tanzte im Hexenkreis und sprang zum Dämon über und von ihm auf seine Hexen und Hexer. Gellende Schreie hallten über die Lichtung. Der Teufel brüllte und ergriff die Flucht. Er war selbst stark genug, dem FLAMMENSCHWERT, das nicht direkt am Ort des Geschehens war, sondern in diesem Moment über Irenas Bewußtseinsbrücke wirkte, kurze Zeit Widerstand zu leisten.

Der Teufel zerbrach diese Bewußtseinsbrücke, als er Irena Valhbergs Seele mit sich in die Höllentiefe riß. Sie war verloren. Ihr toter Körper brach auf der Lichtung zusammen. Die anderen Hexer und Hexen verloren den Verstand. Irr schreiend taumelten sie durch den Wald, bis sie in der Nachtkälte die Besinnung verloren. Irgendwann wurden sie entdeckt und aufgegriffen. Sie würden nie wieder im Dienst des Teufels tätig werden können. Mit einem Schlag hatte die Hölle einen ganzen Kreis ihrer Diener verloren.

Die Höllenburg verschwand mit einem Schlag wieder in der Tiefe.

Auf dem kahlen Hügel wurde es still. Totenstill.

Der weißmagische Schlag War vorüber.

Die Walpurgisnacht hatte erst begonnen.

Aber das Spiel des Teufels war vorbei.

Er hatte es verloren.

ENDE
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